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Peter Lokk
Vorwort

Wem gehört das Internet? Wer um 1985 nicht bei einem großen Un-
ternehmen, bei einer Universität oder beim Militär tätig war, hatte
keine Chance, eine eigene Mailadresse zu bekommen. Die oft als
rückständig angesehenenUmweltschützer, Anti-Atom-Aktiven, Rüs-
tungsgegner, Menschenrechts- und Friedensaktivisten waren es, die
das Online-Medium für alle öffneten.
Das heute ökonomisch erfolgreiche Internet wurde seit den

achtziger Jahren zum Medium der neuen sozialen Bewegungen. Sie
nutzten das Internet für die Vernetzung von unten. In Foren und per
Mail wurden Termine bekannt gegeben, Strategien diskutiert, Aktio-
nen geplant. Mit vernetzten dezentralen Einwahlknoten war schon
damals die Welt von Deutschland aus erreichbar, kostenlos oder für
Solidarbeiträge von fünf bis zehn Mark pro Monat. Die frühen
Provider veranstalteten Usertreffen, Stammtische, Seminare, Som-
merfeste, Tagungen und Events. Hier tauschen sich Technikfreaks
mit politisch Aktiven aus: „Erst reisen die Daten, dann reisen die
Menschen.“
Was bleibt? Die politischen Themen der achtziger Jahre werden

wichtiger. Der Protest gegen die Vorratsdatenspeicherung, der Kampf
umDatenschutz und informationelle Selbstbestimmung treibenMen-
schen auf die Straßen. Wenn die Atomlobby alte Kraftwerke länger
laufen lassen will und neue plant, stößt sie auf Widerstand der alten
und neuenAtomkraftgegner, die an Tschernobyl erinnern. Der Krieg
im Irak, der Einsatz von Gentechnik, die weltweite Armut: Wer die
Welt verändern will, kommt um das Internet alsMotor undMedium
nicht herum. Es ist einMedium für alle, und es gehört allen.

ISBN: 978-3-9805604-3-6

©Verlag Dr. Gabriele Hooffacker, München 2008
www.journalistenakademie.de
Alle Rechte vorbehalten.

Umschlaggestaltung:Markus Keller, Schongau
Fotos: Dr. KlausWagner
Satz:Markus Keller, Schongau
Gesetzt aus Garamond Premiere Pro (Adobe)
Druck und Bindung:Wird noch eingetragen

5

Dokumentation zum Kongress „20 Jahre Vernetzung“ · München 2007



Panel Partizipation&Politik
Gewerkschaften und Internet –
Vernetzung für Individualisten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 075
Der weiteWeg ins Internet. Ein Diskussionsbeitrag zu
Gewerkschaften und ihremKommunikationsverhalten . . . . . . . 079
VomGewerkschaftsbrett zum Labournet . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 083
Wer lesen kann, ist klar im Vorteil?
WozuComputermedienpädagogik nötig ist . . . . . . . . . . . . . . . . . . 086
Women 2.0 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 090

Panel Gesellschaft&Globalisierung
Antifaschismus online – kein Sex mit Hitler . . . . . . . . . . . . . . . . . . 095
Von ausreisezentren.de zu antira.info—
Antirassistische Bewegung im Internet . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 099
Wozu eineWissensallmende? . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 102
Wir schützen die Umwelt – wer schützt das Internet? . . . . . . . . . 106

Special Jugendmedien
Jung. Frisch. Und jetzt auch online:
Jugendmedien auf demWeg ins Internet . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 111

DieAutoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 115

Inhaltsverzeichnis

Dokumentation
„Das Internet ist vor allem Privatsphäre.“
Interviewmit Sebastian vomBomhard . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 09
Acht JahreMünchnerMediengespräche . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14
Zur Geschichte vonCL-Netz und LINK-M:
Die ersten zehn Jahre . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17
Netizen-Journalismus, OhmyNews und chinesische Blogger.
Interviewmit Ronda und JayHauben . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 32

Panel Technik&Geschichte
Big Brother – der Kampf gegen die Überwachung . . . . . . . . . . . . . . 37
Datenvorratsspeicherung – ein Dammbruch
auf demWeg in die Überwachungsgesellschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . 42
Was verraten Internetsurfer über sich?
Selbstverteidigung gegen kleine Brüder und Stasi 2.0 . . . . . . . . . . . 45
DieMacht der Suchmaschinen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50
IPN/minuskel und Link-M:
Zwei CL-Systeme gestern und heute . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 53

Panel Journalismus&
Kommunikationswissenschaft
Brett, Blog,Web,Wiki: CL alsMedienexperiment . . . . . . . . . . . . . 57
Die Freiheit, dieWikipedia meint . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 62
„Wir sind da!“ Blogs und Bürgerjournalismus
aus dem Blickwinkel eines Journalisten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 65
Eine linke Tageszeitung online:
Lesen, was (unsere) Sache ist . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 69
CL heute – zwischenUserbeteiligung und Redaktion . . . . . . . . . . 71

6 7

Dokumentation zum Kongress „20 Jahre Vernetzung“ · München 2007www.wem-gehoert-das-internet.de



Dokumentation

GabrieleHooffacker:
„Das Internet ist vor allemPrivatsphäre.“
Interviewmit Sebastian vomBomhard

Sebastian vonBomhard,Vorstand der SpaceNetAG, rief 1992 den
Non-Profit-Verein MUC.DE e.V. ins Leben, der sich für die Ver-
breitung des Internet inDeutschland einsetzt. Als einer derGrün-
der gehörte er der DENIC bis Mai 2007 als Aufsichtsrat an. Zur
Frage „Wemgehört das Internet“ referierte er erstmals 1997. Zehn
Jahre später fragt Gabriele Hooffacker anlässlich des Kongresses
„20 Jahre Vernetzung“ nach der aktuellen Situation.

Eben hat Google sein OpenSocial-Netzwerk gestartet.MitWeb 2.0 kann
man prima zielgruppengerecht Werbung schalten. Gehört das Internet
Google?
Ich mag Google. Aber Google könnte mit etwas Fantasie viel mehr
anrichten, als man mit Infrastruktur oder Domains kann. Google
könnte beispielsweise ein eigenes Namenssystem erfinden, und wer
im Internet gefunden werden will, muss das verwenden …

DieMarketingmaschine läuft: Web 2.0, Social Software, „WeMedia“ –
gehört das Internet tatsächlich denNutzern?
Die Infrastruktur des Internets gehört zwar den Telefongesellschaf-
ten, denCarriern, aber sie steht grundsätzlich allen offen. Die Carrier
habenwenig bis keinen Einfluss auf die Inhalte. Das war das eigentlich
Neue am Internet. Zumindest kann niemand das Netz monopolisie-
ren, nur weil er Infrastruktur besitzt.
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Wem gehört das Internet?

Sebastian von Bomhard spricht die Keynote



nation aus breiter Userbasis und proprietären Formaten. Das finden
Sie bei iTunes, YouTube und sogar mehrfach bei Google.

1997 befürchteten Sie: „Irgendwann gibt es nur noch Gates“ …
Habe ich? Nun, Microsoft hatte damals geplant, mit dem heutigen
Portal MSN das Internet abzulösen (lacht). Das ist ihnen aber nicht
gelungen …

Also, wem gehört nun das Internet, den Amerikanern?
Glauben sie zumindest (vgl. Telepolis-Beitrag von Florian Rötzer
„Wem gehört das Internet?“). Aber sie verkennen, dass die ICANN
(Internet Corporation for AssignedNames andNumbers), bei der sie
so viel Angst vor den Einflüssen aus Europa und auch Asien haben,
nur die Adressen imNetz kontrolliert, nicht das Netz selbst.

Wobei dermaterielleWert vonDomains nicht unterschätzt werden darf.
Hier sieht man die Kommerzialisierung besonders deutlich: Aus
InterNICwurdeNetwork Solutions Inc. und die Verwaltung u.a. der
einträglichen .com-Domains besorgt heute VeriSign. Beides sind
Aktiengesellschaften, die sich um den Share Holder Value kümmern
müssen.

Privatisierung hatten wir ja in Deutschland auch …
Tja, die Leitungen waren mal Volkseigentum … Dass die Leitungen
nichtmehr im Staatsauftrag von derDeutschen Bundespost verwaltet
werden, hat unbestritten Vorteile. Aber auchNachteile: Die Telekom
als Postnachfolger und in vielen Bereichen de-facto-Monopolist hat
die Infrastruktur einfachmitgenommen undmuss sie nun „reguliert“
betreiben.

Was heißt das?
Einerseits sieht sich die Telekom nun gezwungen, ebenfalls nach
Shareholder Value-Prinzipien zu handeln und weniger profitable

Ist das wirklich neu?
Nein. Der Wunsch nach möglichst unabhängiger Kommunikation
steckt tief im Menschen. Und so rannten die Leute Ende der 1970er
Jahre mit CB-Gurken herum und haben mit Wildfremden bis zum
Umfallen kommuniziert. Dieses Leuchten in den Augen vor Freude
übers Kommunizieren-Können habe ich auch bei den Internet-
Pionieren gesehen. Voice over IPwar schon früh ein Ziel. Schon lange,
bevor VoIP ökonomisch eingesetzt wurde, also bereits in den 90ern,
haben Leute mit ersten Installationen experimentiert – einfach, weil
es toll war, unabhängig von der klassischen Telefonie mit jemandem
in Brasilien zu reden, auch wenn man nicht unbedingt wusste, wo-
rüber.

Gehören die Stadtzeitungen und die Freien Radios nicht auch in die
Ahnenreihe?
Natürlich. Mit dem Fortschreiten der Technik können sich immer
mehr Menschen leisten zu publizieren. Inhalte einem potenziellen
Massenpublikumnäher zu bringen, war noch nie so einfachwie heute.
Blogs, Podcasts, YouTube … und mit Internet-Radio kann jeder mit
vertretbarem Aufwand als Privatperson auf Sendung gehen. Trotz-
dem: Mich hat der Kommunikations-Aspekt immer mehr fasziniert
als der der Information.

So was wie Skype …
Wobei das natürlich ein proprietäres Format ist. Verstehen Sie mich
nicht falsch: Skype gehört vermutlich zu „denGuten“, gar keine Frage.
Aber das Tolle am Internet sind die offenen Standards, wie sie in den
RFCs niedergelegt sind. Diese „Requests for Comments“ machten
schon immer eine Monopolisierung des Internets schwierig. Mit ein
bisschen Phantasie vermag man sich nun leicht vorzustellen, warum
Ebay bereit war, einen zehnstelligen Kaufpreis für Skype auszugeben.
Auch wenn der Kauf derzeit eher dazu beiträgt, den Aktienkurs von
Ebay nach unten zu treiben: Die spannendeMischung ist die Kombi-
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Steuererklärungen per Internet, E-Government: Hat sich der Staat mit
dem Internet ausgesöhnt?
Teils, teils. Deutsche Richter und Staatsanwälte haben immer noch
ihre Schwierigkeitenmit dem Internet und seinen Implikationen. Da
hat sich seit 1996 nicht viel geändert. Dawurde gegenmich persönlich
und weitere Provider ein Ermittlungsverfahren wegen „Verdacht auf
Unterstützung einer terroristischen Vereinigung“ eingeleitet, weil
man über unsere Zugänge den niederländischen Provider XS4ALL
erreichen konnte, auf dessen Servern wiederum die Zeitung radikal
gehostet wurde, neben vielen anderen Anbietern. Dort gab es dann
eine Anleitung zum Sabotieren von Bahnanlagen. Die Bundesanwalt-
schaft legte uns „nahe“, den kompletten Datenverkehr zu XS4ALL
zu unterbinden, widrigenfalls …Und heute sollen die Provider Seiten
in arabischer Sprache aufHasspredigten screenen – keinWitz! Noch
immer reagiert der Staat unsicher auf das Netz.

Für wie bedrohlich halten Sie die Überwachungsmöglichkeiten online?
Das Internet ist vor allem auch: Privatsphäre. Und hier sehe ich die
größtenGefahren durch staatlicheÜbergriffe. Zuerst wird die Privat-
sphäre im Internet ignoriert, und dann analog im wirklichen Leben.
Man ist nicht gleich Anarchist, wenn man das beharrliche Betreiben
hauptsächlich des Bundesinnenministeriums mit Argwohn betrach-
tet. ZumGlück reagiert die Öffentlichkeit wieder, eineWeile dachte
ich schon, das Thema interessiere seit den frühen 80ern keinenmehr.

Wem gehören eigentlich die Inhalte des Internets?
Gute Frage …Aber bevor wir jetzt das Urheberrecht diskutieren, eine
Gegenfrage:Warum kannman eigentlich Videos von YouTube nicht
auf dem eigenen PC speichern? So etwas wie die Kulturflatrate oder
die Wissensallmende (www.wissensallmende.de) halte ich für
eine spannende Idee, auch wenn ich die Idee schuldig bleibe, wie das
praktisch umgesetzt werden kann.

strukturelle Überlegungen hintan zu stellen, solange sie von der
Regulierungsbehörde nicht dazu gezwungenwerden. Dabei muss die
Telekom der Versuchung widerstehen, ihre Macht zu missbrauchen.
Das gelingt nicht immer, was man beispielsweise beim Peering sieht:
Alle Provider tauschenDaten untereinander aus, jeder trägt seineKos-
ten und berechnet sie an seine Kunden weiter. Die Telekom tut dies
nur, wenn sie den Partner als ebenbürtig ansieht, alle anderen sind
Kunden und zahlen für jede Datenübertragung.

König Kunde zahlt also königliche Preise …
Viele sind es nicht gerade, die die Telekom als vergleichbar ansieht.
Da die Telekom ein kommerzielles Unternehmen ist, ist das natürlich
nur konsequent. Und es liegt außerhalb der Reichweite der Regulie-
rungsbehörde. Umgekehrt ist es aber ebenso problematisch: Was die
Telekom baut, muss sie womöglich allenWettbewerbern zu gleichen
Konditionen anbieten. Das fördert den Netzausbau auf dem Land
ebensowenig wie die Innovation auf dem bestehendenNetz.

Was ist eigentlich aus IPv6, dem Internet Protocol Next Generation,
geworden?
Eben.Davon rede ich. Komisch, dassman in derÖffentlichkeit nichts
mehr davon hört, gell? Tatsächlich werden hier durchaus noch EU-
Gelder ausgegeben. Die Umsetzung hängt an „der Industrie“. Uns
können die nicht meinen. Die Hardwarehersteller auch nicht. In
Deutschland steht und fällt die Einführung von IPv6 nämlich noch
mit der Entscheidung der Telekom für IPv6. Hier „gehört“ das Inter-
net also auf einmal der Telekom?

Das erinnert an ENUM, die Übersetzung von Telefonnummern in In-
ternet-Adressen – da geht es auch nur sehr langsamweiter. Absicht?
Das haben Sie gesagt. Das Thema liegt in Deutschland offiziell bei
der Denic eG, aber ich würde nicht ausschließen, dass die Telekom
versucht, Einfluss zu nehmen, um Public ENUM zu behindern.
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Meinung aus? SindWerbung und PR als solche klar erkennbar?Wie
sieht esmit der Faktentreue, der verständlichen Sprache, der Ethik im
Journalismus aus?Ursula Ernst-Flaskamp, Redakteurin bei der Augs-
burger Allgemeinen und Mitglied des Deutschen Presserats, berich-
tete von der alltäglichen Arbeit dieses Gremiums, das sich ums Ein-
halten des Pressekodex’ kümmert.Walther von La Roche, dessenEin-
führung in den praktischen Journalismus seit mehr als 30 Jahren das
Standardwerk des Schreibhandwerks ist, warnte vor demAufweichen
der Grundregeln des Journalismus.
Bildjournalisten haben es zunehmend schwerer. Das war das

Ergebnis des 14. Mediengesprächs mit Professor Rolf Sachsse, dem
Autor des Lehrbuchs Bildjournalismus, sowie Praktikern aus Presse
undAgenturen. Die FotografinHerlinde Koelbl erläuterte auf einem
vorangegangenen Mediengespräch, dass die kritische Distanz
zwischen Journalist und Politiker entscheidend für ihre Arbeit sei:
„Respekt ja – aber nicht devot.“ Allgemeinbildung, gründliche
Recherche, Leidenschaft, Disziplin und Talent, das brauchen junge
Menschen, die den Beruf des Fotojournalisten ergreifen möchten, so
Herlinde Koelbl.
Kritische Begleitung der Medienpolitik haben sich die Medien-

gespräche vorgenommen. Auf dem 25.Mediengespräch stellte Volker
Lilienthal seine Recherche-Ergebnisse zur Schleichwerbung in
ARD und ZDF vor und diskutierte mit ARD-Intendant Thomas
Gruber. – Im Rahmen der deutsch-türkischen Kulturwochen geht es
unter anderem um die Frage, welche Medien sich der Migranten an-
nehmen. Die Folgen der Medienkonzentration für die journalisti-
schen Inhalte sah Klaus Ott, Redakteur bei der Süddeutschen Zei-
tung, beim 2.Mediengespräch kritisch: Es gebe nur noch eineQuelle,
eine Recherche – das widerspreche allen journalistischen Grund-
sätzen. „Der Kapitalmarkt wird die Medienlandschaft bis 2010 dra-
matisch verändern“, glaubt Thorsten Rossmann von Pro7SAT1. Die
Zukunft der Medienlandschaft sieht er „von großen Senderfamilien
dominiert.“

Horst Schmidt:
Acht JahreMünchnerMediengespräche

Seit 1999 ladendasBayernforumder Friedrich-Ebert-Stiftung und
die Journalistenakademie zu den Münchner Mediengesprächen
ein. „Wem gehört das Internet?“ war das 35. und bisher größte
Mediengespräch.

Das 35. Münchner Mediengespräch mit der Keynote von Sebastian
von Bomhard warmit acht Referenten auf demPodium undmehr als
hundert Teilnehmenden im Publikum das größte bisher. Das Bayern-
forum der Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) war unter den ersten, die
solche Themen rund um Internet, Online-Journalismus undMedien-
politik aufgriffen. Horst Schmidt vom Bayernforum und Gabriele
Hooffacker, Journalistenakademie, haben dieMediengespräche 1999
ins Leben gerufen. Ihr Ziel: Entwicklungen in Presse, Hörfunk, Fern-
sehen, Internet kritisch zu begleiten undmedienpolitisch zu diskutie-
ren. Zu den regelmäßigenKooperationspartnern und Ideengebern ge-
hörenWalther von La Roche und ProfessorWalterHömberg von der
katholischenUniversität Eichstätt und derMünchner Arbeitskreis öf-
fentlicher Rundfunk. Die Themenpalette reicht von „Hitler sells:
Zeitgeschichte im Fernsehen“ über dieMedientransformation inOst-
europa bis zum Thema „Cross Media“; prominente Diskutanten wa-
ren bereits JohannesGrotzky vomBayerischenRundfunk,Detlef Ess-
linger von der Süddeutschen Zeitung undHans-Jochen Vogel.
Qualität in der Journalistenausbildung ist eins der Grundthemen

derMediengespräche: Bereits das ersteMediengespräch im Jahr 1999
hatte sich damit beschäftigt; ein weiteres folgte 2004. Für das fünf-
zehnte Münchner Mediengespräch bereiteten Studierende der Jour-
nalistenakademie in Zusammenarbeit mit Professor Walther von La
Roche eine Analyse von Presse- und Online-Medien vor. Sie fragten
nach journalistischen Standards, zumBeispiel den sogenanntenTren-
nungsregeln: Wie sieht es mit der Trennung von Information und
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Peter Lokk:
ZurGeschichte vonCL-Netz und LINK-M:
Die ersten zehn Jahre

Das CL-Netz ist inhaltlich dem Graswurzel-Journalismus und
Konzepten der Gegenöffentlichkeit verpflichtet. Das Netz war
Anfang der 1990er Jahre inDeutschland die erste bedeutende In-
frastruktur zur Computervernetzung von Friedens-, Menschen-
rechts- undUmweltgruppen und -organisationen imdeutschspra-
chigen Raum. Heute ist das CL-Netz über mehrere Webportale
und per RSS-Feed zugänglich.

1987
Die Idee, eine politische Mailbox in München aufzubauen, entsteht
bei den Treffen des Sozialistischen Computerclubs (SCC). Unter den
Initiatoren des Projekts sind Bernhard Bradatsch, Gabriele Hooff-
acker, Joachim und Gertrud Graf, Peter Lokk sowie Daniel Treplin.
Zur Finanzierung und Organisation des Mailboxbetriebs und als
rechtlicher Rahmenwird am 2. Juni wird der Verein Kommunikation
und neueMedien e.V. gegründet. Am 6. November geht dieMailbox
LINKS inMünchen als eine der ersten Zerberus-Mailboxen ansNetz.
Beginn der Zusammenarbeit mit der Bayerischen Hackerpost und
Peter Hänelt.
Parallel zur Teilnehmerwerbung und dem Aufbau der Mailbox

gibt es jeden Monat Usertreffen und thematische Veranstaltungen,
die im Nebenzimmer der GaststätteHirscheck, ab 1990 im Haus der
Jugendarbeit und seit 1992 imMünchnerMedienladen stattfinden.

1988
Im Mai 1988 hat die Mailbox LINKS bereits mehr als 300 eingetra-
gene Benutzer. 1000 Interessenten aus der ganzen Bundesrepublik
sind im Post-Verteiler. Das Mailboxprogramm Zerberus wird netz-
werkfähig. Weitere Systeme, die mit LINKS Daten austauschen,

In dieser Tradition steht Sebastian von Bomhard, wenn er 2007
vor der Macht der großen Telekommunikationskonzerne, vor der
Macht einzelner Angebote und staatlicher Begehrlichkeiten warnt.
Für die Münchner Mediengespräche weiterhin ein spannender Dis-
kussionsstoff.

Links:
Zu denMediengesprächen:
www.mediengespraeche.de, www.bayernforum.de
ZuMedienveranstaltungen der FES:
www.fes.de/medienpolitik
ZurOnline-Akademie der FES:
www.fes-online-akademie.de
Zur Journalistenakademie der FES:
www.fes.de/journalistenakademie
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gehen in Köln, im Saarland und in Nürnberg ans Netz. Ziel der Ein-
richtungweitererMailboxen ist es, denDatenbestandmöglichst vielen
Interessierten zum günstigen Ortstarif kostenlos zur Verfügung zu
stellen und den Aktiven E-Mail-Zugänge zu beschaffen.

1989
Peter Lokk und Gabriele Hooffacker bauen Kontakte zu Radio Z
(Nürnberg), demNetzwerk Franken (Nürnberg und Ingolstadt), der
Jungen Presse Bayern e.V., Amnesty International und Greenpeace
auf. Für die Bildungsarbeit entsteht eine Zusammenarbeit mit dem
Kulturreferat der Stadt München, dem Amt für Kultur und Freizeit
Nürnberg, dem Kulturreferat der Stadt Erlangen, dem Bayerischen
Seminar für Politik e.V., dem Jugendzentrum und dem Bildungs-
zentrum der Stadt Nürnberg. Die Mailboxsoftware Zerberus wird
netzwerkfähig. Damit wird ein bundesweites Netz möglich. Beim
Trägerverein Kommunikation und neue Medien e.V. werdenMartin
Goldmann und Claus Herwig im Herbst 1989 neu in den Vorstand
gewählt.
Nach einer Klage der Zeitschrift links wird der Name der Mail-

boxen in LINKSystem geändert. Die Foren des LINKSystem-Daten-
bestandes erhalten ein Praefix: /LINKSYS. Im Oktober 1989 gibt es
LINKSystem-Mailboxen bereits in acht Städten – München, Köln,
Nürnberg, Saarlouis, Hannover, Lörrach, Aachen und Mannheim.
Die Bürgerrechtsbewegung der DDR unter dem Pseudonym ZEN-
TRAL_GREIF sendet ihr Gründungsdokument an die LINK-H. In
Zusammenarbeit mit Udo Schacht-Wiegand (Hannover) kooperie-
ren die Online-Angebote /COMPOST und /LINKSYS.
Von München aus wird das erste bundesweite Treffen initiiert:

„Die neuen Medien politisch nutzen – Chancen und Gefahren der
Telekommunikation“ am 13. bis 15. Oktober in Nürnberg ist die erste
vieler Tagungen der neuen Online-Szene imNürnberger Jugendzen-
trum. Auch das erste Seminar „EDV für Schülerzeitungen“ mit der
Jugend Presse Bayern e.V. findet dort statt. Für die drei mitgebrachten
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1988 stießen Peter Lokk und Gabriele Hooffacker auf alles
andere als Begeisterung, als sie beim „Alternativen Medien-
gipfel“ in Darmstadt das CL-Netz vorstellten. Sie schrieben
1991 in „Politisch arbeiten mit dem Computer“: „Den Com-
puter für die politische Arbeit einsetzen – sollen wir, oder
sollen wir nicht? Siebenundzwanzig Frauen und Männer
unterschiedlichster Herkunft, alle politisch oder imUmwelt-
bereich engagiert, diskutieren einenAbend lang. Die Erregung
steigt, der Lärmpegel auch. Peter, alles andere als ein Com-
puterfreak, steigt auf einen Stuhl und erkämpft sich Gehör.
„Bevor wir uns den Schädel einschlagen:Wer von euch arbei-
tet überhaupt mit demComputer?“
EineHand geht hoch, eine zweite. Gemurmel.WeitereHände
heben sich. Schließlich sind alle Hände oben — ein über-
raschendes Ergebnis des „alternativenMedien-Treffens“. Alle
setzenComputer ein, fast alle klagen: DieHardware bringt es
nicht, das Gestalten von Broschüren und Magazinen ist
mühsamer als vorher, Flugblätter sehen schlechter aus,
Augenflimmern stellt sich ein, teuer war das Ding auch. In
derselben Runde ist zu hören: Der Computer kannWunder-
dinge. Staat und Wirtschaft setzen Computer längst ein, ein
Knopfdruck, und alle Informationen über dich oder mich
sind verfügbar. Sollten wir nicht besser bei der Schreibma-
schine oder beim handschriftlichen Brief bleiben?“
Das Fazit aus dem Buch von 1991 ist auch 17 Jahre später un-
verändert gültig: „Ähnliche Diskussionen haben wir wieder-
holt geführt. Computer pfui, bäh — oder: Ohne Computer
geht es nicht. DochÄngste,Wünsche, Vorurteile helfen nicht
weiter. Im Gegenteil: Sie stehen der sachlichen Information
imWeg. (…)“
Quelle: M. Goldmann/G. Hooffacker (1991): Politisch arbeiten mit dem
Computer, Reinbek.



Computer werden dabei alle Telefonleitungen im Hause per 1200-
Bit-Modem oder Akkustikkoppler angezapft.

1990
Mit derMailbox LINK-M eröffnenClausHerwig undMartinGold-
mann einen frühen Vorläufer der heutigen Linksystem München
GmbH. Martin Goldmann beschafft einen gebrauchten Computer
für den Start. Neue LINKSysteme gehen in Frankfurt, München,
Berlin und Bad Ischl ans Netz. Im Oktober 1990 umfasst der Mail-
boxverbund bereits 14 Mailboxen. Als Overlay-Netz gibt es das
Forenangebot /LINKSYS bei zahlreichen Zerberus-Mailboxen im
ganzen Bundesgebiet. Neue LINKSysteme unterstützt der Verein
Kommunikation und Neue Medien e.V. durch Übernahme der Kos-
ten für die Software Zerberus. Claus Herwig wird zum ersten Netz-
koordinatoren der LINKSysteme gewählt.
Auf der END-Konvention in Helsinki verabreden Gabriele

Hooffacker und Peter Lokkmit Viv Kendon (Greennet London) den
Beitritt zum weltweiten nichtkommerziellen Mailboxverbund
Association of Progressive Communications. Auf einem gemeinsamen
Treffen im Oktober tun sich Umwelt- und politische Mailboxen
zusammen. Gemeinsammit den Umwelt-Mailboxen wird der Dach-
verbandComlink e.V. gegründet.
Zum Informationsaustausch gibt es 1990Nürnberg, Siegsdorf und

Jettenbach vier Tagungenmit Beteiligung aus ganzDeutschland und
ein EDV-Seminar für Schülerzeitungsredakteure. In München be-
ginnt die Zusammenarbeit mit dem Haus der Jugendarbeit mit dem
Seminar „Kreativ gegen Umweltzerstörung – Umweltgruppen ver-
netzen sich überMailboxen“ am 18. Juni 1990.

1991
Die Mailbox LINK-M bekommt einen neuen Rechner. User und
Interessierte treffen sich regelmäßig im Haus der Jugendarbeit in
München. Bundesweit legen Umweltmailboxen und LINKSysteme
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1990 veröffentlichte GabrieleHooffacker in der Computer-
zeitschrift „Computer Persönlich“ den ersten Beitrag über ein
rechtsextremes Mailboxnetz. Sie hatte den folgenden Text-
auszug imThule-Netz recherchiert:
„Es geht keinesfalls darum, eigenständige staatliche Gebilde
oder ähnlichenUnsinn ins Leben zu rufen. Nein, befreite Zo-
nen bedeutet für uns (…) die Etablierung einer GEGEN-
MACHT. Wir müssen Freiräume schaffen, in denen WIR
faktisch die Macht ausüben, in denen WIR sanktionsfähig
sind, d. h. WIR bestrafen Abweichler und Feinde, WIR un-
terstützen Kampfgefährtinnen und -gefährten (..)“
Dieser Text stammt nicht 1976 von der RAF, sondern 1993 aus
der rechtsextremen ErlangerMailboxWiderstand. Die Revo-
lution geht diesmal von rechts aus – zumindest, wenn es nach
dem Willen der rechten Mailboxbetreiber, einem breiten
Bündnis von „legalistischer“ NPD und „extremistischen“
Rechtsaußen-Gruppierungen geht. Sie raisonnieren in inter-
nen Zirkeln („Anti-Antifa“) über die Notwendigkeit einer
rechtsextremen Revolution, über die strategische Bedeutung
der Taten Einzelner sowie über die Notwendigkeit, „Aktio-



ihr Forenangebot zusammen. Die Texte und Diskussionsbeiträge aus
dem Umwelt- und dem politischen Bereich stehen nun im gemein-
samen Verzeichnis /CL. Es wird in fast 100 Mailboxen in Deutsch-
land und Österreich, eine Auswahl davon zusätzlich bei GreenNet,
London, verbreitet. Neue LINKSysteme unterstützt der VereinKom-
munikation und neue Medien e.V. durch ein zinsloses Startdarlehen
oder einen einmaligenZuschuss. Vier bundesweite Seminare und über
20 regionale Veranstaltungen gibt es inNürnberg undMünchen. Die
Friedrich-Ebert-Stiftung (Regensburg) wird als Seminarträger ge-
wonnen. VonMünchen aus organisieren Peter Lokk, GabrieleHooff-
acker, Martin Goldmann und Claus Herwig für die Junge Presse
Bayern e.V. ein Seminar „Mailboxen für Schülerzeitungen“. Die bun-
desweite Tagung der LINKSysteme im Oktober 1990 in Nürnberg
steht unter dem Motto „Mit Mailboxnetzen Gegenöffentlichkeit
schaffen – dezentral und weltweit.“

1992
Die Münchner Mailbox des /CL-Netzes LINK-M bietet 1992 erst-
mals einen ISDN-Zugang an. Inhaltlich setzt sich das /CL-Netz zum
Ziel, die „Vermarktung und Monopolisierung von Informationen als
Ware“ aufzubrechen. DasMotto heißt „Dial locally, act globally“.
1992 gibt es vier bundesweite Seminare sowie mehr als 40 regio-

nale Veranstaltungen inMünchen undNürnberg rund umdieDaten-
netze, die der Münchner Verein Kommunikation und Neue Medien
e.V. organisiert. Mit der Gründung des Münchner Medienladens in
der Renatastraße 41 durch Gabriele Hooffacker gibt es nun dieMög-
lichkeit, amWochenende im dortigen SchulungsraumTagesseminare
für Computerneulinge durchzuführen. Im Haus der Jugendarbeit
trifft man sich regelmäßig zu Abendveranstaltungen zu Themen aus
Computertechnik und Politik. Und es gibt den ersten Link-M
Stammtisch in der Gaststätte Stragula.
Politische und Umweltmailboxen sind 1992 im Trend. Die inter-

nationale Vernetzung wird ausgebaut. Der Comlink e.V. (Hannover)
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nen“ gegen politische Gegner, gegen Ausländer im internen
Zirkel abzusprechen.
(…) Als Ahnfrau und Namenspatronin haben sich die rech-
tenMailboxbetreiber die Thule-Gesellschaft ausgesucht, eine
Vorläufer-Organisation derNSDAP, die vor dem erstenWelt-
krieg antisemitisches und deutschnationales Gedankengut in
den damaligen Münchner Schickeria-Kreisen verbreitete.
Ausgehend von der Erlanger Mailbox Widerstand soll ein
flächendeckendes Computernetz unter dem Namen Thule-
Netz aufgebaut werden.
„Vernetzung“ heißt das Schlagwort, das die Rechtsextremen
den Bürgerinitiativen der 80er Jahre abgeschaut und ihren
politischen Zielen angepasst haben. Organisatorischer Hin-
tergrund der im Thule-Netz zusammengeschlossenen
Gruppen: ein Bündnis zwischen der legalistischen NPD und
ihren Nachwuchsorganisationen Junge Nationaldemokraten
( JN) undNationaldemokratischerHochschulbund (NHB) auf
der einen und der rechtsextremen Freiheitlichen deutschen
Arbeiterpartei (FAP) auf der anderen Seite. In der Erlanger
Mailbox Widerstand treten Organisationen quer durch die
rechten Reihen auf: von den „Stiefelnazis“ bis zu REPs und
Redakteuren der rechtsintellektuellen Zeitschrift Junge Frei-
heit. Ihre Pseudonyme: Strolchi,Warlord, Hagestolz, Blunck,
Loki, Alfred Tetzlaff. Ihr Hintergrund: Fast alle gehören zur
Fraktion der intellektuellenNeuen Rechten.
Quelle: G. Hooffacker/P. Lokk, S. Jungk (Hg.) (1996): Mit Neuen Medien
gegen Neue Rechte. Beispiele für die Politische Bildungsarbeit im Umgang
mitMailboxnetzen und Internet. Adolf-Grimme-Institut, Marl



übernimmt die Vertretung der internationalen APC (Association for
Progressive Communication), einem weltweitem Zusammenschluss
nichtkommerzieller Netzwerke, und beansprucht den Namen Com-
Link. Als Folge führen die /CL-Foren anbietenden Mailboxen den
NamenComputernetzwerk Linksysteme, kurz /CL-Netz.Mehr als 150
Mailboxen in sieben europäischen Ländern verbreiten das Angebot.
Ein Teil der Systeme bezieht auch die internationalen Foren der
/APC. Technisch geht der Trend geht zu Mehrportsystemen. Nun
können mehrere Teilnehmerinnen und Teilnehmer gleichzeitig die
Mailboxen vor Ort anwählen. Das /CL-Netz erreicht nun etwa
10.000 Teilnehmerinnen und Teilnehmer.

1993
„Mailboxen für den Umweltschutz“, „Mailboxen für Bürgerinitiati-
ven, Gewerkschaften oder Vereine“ und „Jugendpresse vernetzt sich
über Mailboxen“ sind Themen der Abendveranstaltungen im Haus
der Jugendarbeit in München. Um „Internet: Internationale Vernet-
zung von /CL aus“ geht es am 25. Oktober 1993. Auch das /CL-Netz
ist mittlerweile Teil des weltweiten Netzes der Netze. Über den von
Jörg Krinke (Nürnberg) verwalteten /CL-Gate ist nun nahezu jede
E-Mail-Adresse auf derWelt erreichbar. Die E-Mail- undNewsanbin-
dung an das Internet wird über das Leibniz-Rechenzentrum derUni-
versitätMünchen organisiert. ImHerbst berichten Boulevardmedien
über Pornos undNeonazis inMailboxen. Auf Abendveranstaltungen
in Nürnberg undMünchen und per Pressearbeit informieren die Be-
treiberinnen und Betreiber der LINK-M und LINK-N, was hinter
dieser Kampagne steckt und warum es im /CL-Netz keine solchen
Auswüchse, sondern ausschließlich gepflegte Informationen aus
Kultur, Technik, Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und aus der
Menschenrechtsbewegung gibt.
Zusätzlich informiert der Verein Kommunikation und Neue

Medien e.V. von München aus mit den /CL-Rundbrief, der dreimal
jährlich in 3.000 Exemplaren anMitglieder, Interessenten undMulti-
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1991 endete die END-Convention in Moskau spektakulär:
Auf dem Workshop „Telecommunications for peace“ hatten
sich Computernetzwerker aus Europa, den USA und der
Sowjetunion getroffen. Mit ausdrücklicher Förderung durch
Gorbatschowwar inMoskau der Telekommunikationsdienst
GlasNet entstanden, der über die Association for Progressive
Communications (APC) mit dem deutschsprachigen CL-
Netz verbunden war. Einen Tag nach Ende der END-Con-
vention begann der Putsch gegenGorbatschow.Das Ende der
Sowjetunion wurde sichtbar. Die Putschisten hatten die Aus-
landsverbindungen von Moskau aus unter Kontrolle. Doch
über die Computernetze der Mailboxbetreiber gelangten die
Informationen vonMoskau innerhalb der Sowjetunionweiter
bis nachWeißrussland, von dort nach Estland, über eine Tele-
fonleitung nach Helsinki, und von dort nach Los Angeles,
London, Hannover und München in die ganze Welt. Auf
diese Weise hielten die Friedensaktivisten weiterhin Kontakt
und informierten in ihren Heimatländern die Öffentlichkeit
über die Vorgänge inMoskau. GabrieleHooffacker berichtete
in der „Süddeutschen Zeitung“ live darüber.
EuropeanNuclear Disarmament (END) war eine Kampagne
der Friedensbewegung, die sich mit den Folgen des Kalten
Kriegs auseinandersetzte. Beim „END-Appell“ (Aufruf für
ein atomwaffenfreies Europa) handelt es sich um einen welt-
weit rezipierten Aufruf der Friedensbewegung der 1980er
Jahre. In seinemGefolge fanden elf Kongresse, die sogenann-
ten END-Conventions, statt. Das Ende der Aufrüstung und
das Überwinden der Militärblöcke zu fordern, war zur Zeit
der Entstehung des Appells nochUtopie. Kaum ein Jahrzehnt
später war die Forderung Realität geworden.
Quelle:Wikipedia



ImMünchner Medienladen von Gabriele Hooffacker wird nicht
nur das Büro des Vereins Kommunikation und neueMedien e.V. eta-
bliert, sondern auch dieMailbox LINK-M zieht hier ein. ImMedien-
laden finden regelmäßig Schulungen zur Crosspoint-Software und
zur Online-Recherche statt, während im Haus der Jugendarbeit in-
haltliche Veranstaltungen rund die Datennetze angeboten werden.
Die Stammtische der LINK-M finden weiterhin im Stragula statt.

1995
„Das exponentielle Wachstum der letzten Jahre hat sich fortgesetzt“,
erklärt Gabriele Hooffacker auf der 8. Mitgliederversammlung des
Vereins Kommunikation und Neue Medien e.V. im Oktober 1995.
Peter Lokk koordiniert 1995 von München aus mehrere Dutzend
Veranstaltungen auf regionaler Basis undmehr als zehn überregionale
Tagungen. Kooperationspartner sind das Bildungszentrum der Stadt
Nürnberg, das Jugendzentrum für politische Bildung (Nürnberg), das
Haus der Jugendarbeit/Stadtjugendamt (München), das Bayerische
Seminar für Politik, die Stiftung Regenbogen, die Ökologie-Stiftung
NRWund die Friedrich-Ebert-Stiftung Regensburg.
Für die Betreuung des redaktionellen Internet-Angebots tritt

Chris Vogel (Göttingen) die Nachfolge von Jörg Krinke an. Jörg
Krinke betreut weiterhin den /CL-Gate, der Datenaustausch und
Korrespondenz über das Internet ermöglicht und alle Teilnehmer in-
ternational erreichbar macht. In der Geschäftsstelle im Münchener
Medienladen betreuen ChristineWittig, Chris Kulling undWalther
Schneeweiß Anfragen und Buchversand. SvenMainka kümmert sich
um technischen Support. Samstags vermitteln Christine Wittig,
Mathias Zunterer undClausHerwig in Tagesschulungen imMedien-
ladenKnowhow für dieDatennetze. Themen sindCrosspoint für An-
fängerInnen, Crosspoint für Fortgeschrittene und Per Anhalter durch
die LINK-M.

plikatoren versandt wird, über Trends und Termine rund um Inter-
net undDatennetze.
Mit Pointschulungen imMünchenerMedienladen machen Claus

Herwig, ChristineWittig, Mathias Zunterer und Andreas Reiter die
eigenenTeilnehmerinnen undTeilnehmer technisch fit. DerOffline-
ReaderCrosspoint hilft beim Lesen, Schreiben undWeiterverarbeiten
der Texte aus den Mailboxen. Die in wenigen Minuten aus der Mail-
box abgeholten Informationenwerden erst hinterher ausgepackt und
im PC der Empfängerinnen und Empfänger einsortiert: Das spart
teure Telefonkosten. Das /CL-Netz verbindet 1993 mehr als 200
Mailboxen und etwa 20.000 Teilnehmerinnen und Teilnehmer in
sieben europäischen Ländern. Das bidirektionale Angebot bietet eine
ausgefeilte Forenstrukturmit über 200 inhaltlichen Foren vonArbeit
über Soziales und Klima bis zu denMenschenrechten.

1994
Das /CL-Netz und seine Foren sind 1994 stark nachgefragt. Immer
mehr Teilnehmer schließen sich an, die hier mit Computertechnik
und Vernetzung die ersten Erfahrungen sammeln. Die Betreiber der
LINK-M in München, der LINK-N in Nürnberg, der BIONIC in
Bielefeld und der anderen regionalen Knoten im /CL-Netz geben in
Seminaren und Veranstaltungen ihr Wissen weiter. 1994 werden sie-
ben bundesweite Seminare und über 35 regionale Veranstaltungen
durchgeführt, die meisten davon inMünchen undNürnberg.
München entwickelt sich zurOrganisationszentrale des /CL-Net-

zes. Für den technischen Support wird Sven Mainka eingestellt und
von München aus eingesetzt. Er betreut den Bereich /CL-Technik
und berät die ehrenamtlichen Initiativen bei Problemen mit Hard-
und Software und bei redaktionellen Anfragen. Christine Wittig,
Chris Kulling und Nora Bugdoll (/CL-Service) beantworten als
Honorarkräfte mehr als 100 Anfragen im Monat und stellen Kon-
takte zwischen Ratsuchenden und ehrenamtlichen Betreuern her.
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nerMedienladen arbeitet aufHonorarbasis demVorstand zu, versen-
det Infobriefe und Materialien und erledigt den Buchversand. Die
Agentur zweiundvierzig gestaltet die Rundsendungen des Vereins auf
Honorarbasis. Dadurch wird ein Corporate Design hergestellt. Ein
Steuerberater erstellt in Zusammenarbeit mit dem Kassier die Buch-
haltung, die vierteljährlichenUmsatzsteuervoranmeldungen und zum
JahresendeGewinn- undVerlustrechnung, Auswertungen undBilanz.
Seminare und Tagungen werden 1996 in der Regel mit demMe-

dienhaus Frohburg, dem Münchener Medienladen, dem Bildungs-
zentrum oder dem Jugendzentrum der Stadt Nürnberg konzipiert
und durchgeführt. Kooperationspartner sind die Friedrich-Ebert-
Stiftungen in Regensburg und Leipzig, das Bayerische Seminar für
Politik, das Adolf-Grimme-Institut des Volkshochschulverbands, das
Jugendwerk der AWO, die Ökologie-StiftungNRW, die Nürnberger
Medienakademie und diverse kommunale Träger. 1996 gibt es 14 bun-
desweite Tagungen und Seminare undmehr als 40Tages- undAbend-
veranstaltungen zu Medien und Gesellschaft, Datenschutz und
Technik. Das Seminar „Politik online: Internet undDatennetze“ wird
mit dem FoebuD e.V. in Bielefeld im Juni 1996 durchgeführt. Mit
„Frauenpower in den Datennetzen“ startet im November 1996 eine
Reihe von Kooperationsseminaren mit der WOMAN-Mailbox
Elektra in Charlottenberg.

1997
Fünf bundesweite Seminare und eine Reihe von regionalen Veranstal-
tungen veranstaltet der VereinKommunikation und neueMedien e.V.
1997 gemeinsam mit dem Bildungszentrum der Stadt Nürnberg
(Volkshochschule), dem Jugendzentrum für politische Bildung
(Nürnberg), dem Bayerischen Seminar für Politik, der Friedrich-
Ebert-Stiftung Regensburg undNürnbergerMedienakademie e.V. vor
allem in Nürnberg und München. Die Zusammenarbeit mit der
Friedrich-Ebert-Stiftung, dem Münchener Medienladen und dem
Medienhaus Frohburg wird ausgebaut. Aufgrund der angespannten
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1996
Aus derMünchner Regionalgruppe des Vereins Kommunikation und
neue Medien wird eine Firma, die Vorläuferin der heutigen Linksys-
temMünchenGmbH.Der Betrieb derMailbox LINK-Mwird Ende
1996 aus demVerein ausgegliedert und vonAndreas Reiter, Christine
Wittig, Matthias Zunterer und Claus Herwig in Form einer GbR
geführt. Bereits im Mai 1996 ziehen das Team und die Technik der
LINK-M in neue Geschäftsräume in der Frundsbergstraße 62.
Im Jahr 1996 baut das Team der LINK-M die Kooperation mit

demKreisjugendringMünchen-Stadt auf. ChristineWittig engagiert
sich bei derCOMPÄD ’96, der erstenwinteraktivenComputermesse,
für die Kinder- und Jugendarbeit im Januar 1996. Das Team der
LINK-Mpräsentiert sich EndeMai zusammenmit demKreisjugend-
ringMünchen-Stadt und dem JugendinformationszentrumMünchen
auf dem 10. Jugendhilfetag in Leipzig unter dem Motto „Elektroni-
sche Vernetzung in der Jugendarbeit“. Außerdem bietet die Mailbox
LINK-M die technische Basis für die VernetzungsprojekteMailbox
Projekt und girls online.
Die Bildungsarbeit, die beim Verein bleibt, läuft auch 1996 bes-

tens: „Informieren und kommunizieren“, „Gewerkschaften nutzen
Datennetze“, Naturschutzverbände nutzen Mailboxen“, „Crosspoint
für Anfänger“, „Crosspoint für Fortgeschrittene“ sind einige der
Themen der 19 Seminare, die 1997 im Münchner Medienladen für
Medieninteressierte und für die Nutzer der LINK-M durchgeführt
werden. Noch immer sind Mail und Foren die bestimmenden Inter-
netdienste. Das neueMediumWeb ist Thema beim Seminar „World-
Wide-Web-Seiten für Jedermensch“ imMai 1996.
„In den letzten drei Jahren wurde der Verein organisatorisch um-

gebaut, um dem ehrenamtlichen Vorstand wieder dieMöglichkeit zu
geben, mit vernünftigem Zeitaufwand für die Ziele des Vereins zu
arbeiten“, erläutert Kassier Peter Lokk zum Jahresende 1996. Die
Geschäftsstelle des Vereins Kommunikation und Neue Medien mit
ChristineWittig, Chris Kulling undWalther Schneeweiß imMünch-
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Themen der noch jungen Online-Szene aufgreift – z. B. die Frage
„Wem gehört das Internet?“ im Dezember 1997. Jeden ersten Don-
nerstag imMonat veranstaltet das LINK-M-Team einen Stammtisch
zum Fachsimpeln und zur Kontaktpflege.

2007
Den aktuellen Stand für das CL-Netz dokumentieren Sabine Eller-
sick und Reinhold Kapteina in ihrem Beitrag im Panel Journalismus
und Kommunikationswissenschaft.Wie es mit LINK-Mweitergeht,
beschreibt Christine Wittig im Beitrag „Zwei CL-Systeme gestern
und heute“.
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Finanzsituation im Jahr 1996wurden auf derMitgliederversammlung
imOktober 1996 die Beiträge erhöht. Durch zusätzliche Einnahmen
und diverse Einsparungen kann der Verlustvortrag reduziert werden.
Die erste Vorsitzende Gabriele Hooffacker hat ihren Arbeits-

schwerpunkt 1997 in der Jugend- und Erwachsenenbildung. Sie hält
rund 100 Vorträge, Seminare und Workshops. Zu den wichtigsten
Veröffentlichungen zählt ein Beitrag im SPIEGEL spezial im April
1997 zurComputermesseCeBIT, in dem dasCL-Netz als Avantgarde
der Vernetzung gewürdigt wird. Beiträge erscheinen in der Leipziger
Volkszeitung, der Süddeutschen Zeitung, der Wochenzeitung Freitag,
der Jungen Welt und im Onlinemagazin Konr@d. Gabriele Hooff-
acker und der Verein Kommunikation undNeueMedien e.V. werden
imHerbst mit demMedienpädagogischen Preis 1997 der GMK Bie-
lefeld für das CL-Netz ausgezeichnet. Das Preisgeld von 3000 Mark
kommt demVerein zu Gute. Bei derMitgliederversammlung imOk-
tober 2007 kandidieren Gabriele Hooffacker, Peter Lokk und Jörg
Krinke nach zehn Jahren nicht mehr für den Vorstand. Zum ersten
Vorsitzenden wirdWernerHülsmann gewählt.
In München etabliert sich das Linksystem München, die LINK-

M, als Provider. Im neuen Geschäftsbereich Link-M Internet Services
werden im Jahr 1997 nach und nach Internet-Zugang mit kleiner
Homepage, sofortige Zustellung vonE-Mails,Mailinglisten,Domains,
Web-Server sowie die ersten digitalen Standleitungen zur Verfügung
gestellt. AbHerbst 1997 erscheint monatlich der elektronische News-
letter, der über aktuelle Entwicklungen, neue Produkte und gesell-
schaftspolitische sowie technische Hintergründe berichtet. In diesem
Jahr veröffentlicht das Linksystem München die – später auch bun-
desweit eingesetzte – Broschüre „CrossPoint – eine Einführung“ als
Handbuch für das damals verbreitete E-Mail-ProgrammCrossPoint.
Parallel dazu gibt es ein halbjährliches Veranstaltungsprogramm

und so werden 1997 sechs Tagesseminare imMünchnerMedienladen
zu Internet- und Computeranwendungen durchgeführt. Daneben
gibt es die Veranstaltungsreihe on topic, die regelmäßig aktuelle
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Der niederländische Friedensaktivist Wam Kat veröffentlichte ab 1992
regelmäßig das Zagreb Diary



Sie sagen, dass es dort eine beträchtliche Blogger-Gemeinschaft ohne Zen-
sur gibt?
RondaHauben: Zwar gibt es dort Zensur. Aber es existiert eine aktive
Blogger-Community. Ich kenne einen chinesischenComputer-Fach-
mann, dermeint:Wennman sich nur auf das Thema Zensur konzen-
triert, übersiehtman leicht, dass das Internet inChina dieMöglichkeit
derMeinungsäußerung deutlich erweitert. Aufgrundmeiner eigenen
Erfahrungen würde ich dem zustimmen.

Gibt es Beispiele dafür, dass es Netizens gelingen kann, das Verhalten
einer Regierung zu ändern?
Ronda Hauben: James Mill, der im England des 18. Jahrhunderts ge-
schrieben hat, sagte, dass, wennman nicht eine gewisse Kontrolle über
die Regierung hat, diese nur korrupt sein kann. Das ist der Grund,
weshalb BürgerMittel benötigen, um dieHandlungen der Regierung
zu diskutieren und die Regierung zu überwachen – ich verwende
gerne den Begriffwatchdogging government.
Jay Hauben: Ich weiß von zwei Vorfällen in China. Bei einem

weigerten sichMenschen, den Abriss ihres Hauses durch Stadtplaner
zuzulassen, bei einem anderen wurde Kinderausbeutung in Ziegel-
fabriken aufgedeckt. Beide Vorfälle wurden in den Mainstream-
Medien nur amRande behandelt.
Im Fall Nail House diskutierten viele Bürgerinnen und Bürger

nicht nur, sondern demonstrierten für die Bewohner des Hauses,
nachdem ein Blogger die Gründe für den Widerstand recherchiert
und die Geschichte verbreitet hatte. Daraufhin bekamen dieWider-
ständler eine angemessene Entschädigung und ein neuesHaus, wie sie
es sich gewünscht hatten.
Das Gleiche geschah im Fall der Kindersklaverei. Nachdem sie

von der Blogger-Gemeinschaft zu einem Gesprächsthema mit natio-
naler Bedeutung gemacht worden war, wurden die betroffenen Lan-
desregierungen aktiv, um dem Missstand ein Ende zu setzten. Die
Regierung wurde nicht durch die Berichterstattung in den Main-
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GabrieleHooffacker:
Netizen-Journalismus, OhmyNews und chinesische
Blogger. Interviewmit Ronda und JayHauben

Ronda und Jay Hauben kennen das /CL-Netz seit 1996, als sie es
im Frohburger Medienhaus kennenlernten. Ronda Hauben setzt
sich für einen „Netizen-Journalismus“ ein. Sie verfasste zusammen
mit ihrem Sohn Michael das Buch Netizens: On the History and
Impact of Usenet and the Internet. Sie schreibt für OhmyNews In-
ternational, für das Online-Journal Telepolis und bloggt bei der
taz. Jay Hauben ist ebenfalls für OhmyNews International tätig.
Er arbeitet in der Bibliothek derColumbiaUniversity,NewYork.

Ist Netizen-Journalismus dasselbe wie Graswurzel-Journalismus?
RondaHauben:Nicht ganz. Netizen-Journalismus ist mehr als Gras-
wurzel-Journalismus.MichaelHauben fragte 1992 eineMenge Leute,
warum sie in den Foren des Usenet aktiv seien. In den Antworten er-
klärten ihm die Menschen, dass sie das Internet verbreiten wollten,
vor allem aber, dass sie dazu beitragenwollten, dass jeder Zugang dazu
bekommt. Es ging ihnen also um das gesellschaftliche Ziel. „Graswur-
zel-Journalismus“ würde ich lediglich interpretieren als die Möglich-
keit, dass jederMensch etwas ins Internet stellen kann.Wenn es auch
ein gesellschaftliches Ziel und einen politischen Zweck gibt, nenne
ich das Netizen-Journalismus.

Gibt es Netizen-Journalismus beispielsweise in China?
RondaHauben:Die Blogger dort nennen sichNetizens. Eine chinesi-
scheUntersuchung zeigt, dass die Netizens zwar einen kleinen Anteil
der chinesischenOnline-Bevölkerung ausmachen, aber es sind Leute,
die sich politisch engagieren und die oft auch politische Aufgaben-
bereiche haben.
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Kann es sein, dass viele Kritiker der Blogs und des Netizen-Journalis-
mus vergessen haben, was der eigentliche Zweck des Journalismus ist –
die politische Beteiligung und die Kontrolle der Regierung durch die
Bürger?
Ronda Hauben: Das führt zurück zur ursprünglichen Frage, warum
wir Journalismus und Journalisten brauchen. In denUSA gibt es einen
ersten Verfassungszusatz, der besagt, dass man die Regierung kontrol-
lieren muss, und dass eine Presse geben muss, die beobachtet, was die
Regierungmacht. Die vonUnternehmen und Profit dominierte Form
des Journalismus in denUSAwird dieser Aufgabe nicht gerecht. Des-
halb ist derNetizen-Journalismus notwendig.

Glauben Sie, dass der Netizen-Journalismus Auswirkungen auf die eta-
bliertenMedien hat?
RondaHauben:Wenn die Bevölkerung anfängt, über Themen zu dis-
kutieren, die sie betreffen, dann fangen auch dieMainstream-Medien
an, sich mit solchen Themen zu beschäftigen. Bei einigenMedien ist
das schon zu beobachten: Sogar die BBC erkundet neue Methoden,
ihre Diskussionen und Arbeitsabläufe zu öffnen.
In Südkorea haben sich bereits weitere fortschrittliche Online-

Publikationen entwickelt. DieMedien sind nun sehr viel mehr in Be-
wegung als zuvor – ein Ergebnis dessen, wasOhYeon-Ho erreicht hat.

Wenn Sie in die Zukunft blicken und sich vorstellen, wie Journalismus
undNetizen-Journalismus in zehn Jahren aussehen werden, was erwar-
ten Sie?
RondaHauben: Von den Regierungen und denUnternehmenwurde
vor allem das Geschäftemachen im Internet in den Vordergrund
gestellt.MeinerMeinung nach steht derNetizen-Journalismus für die
Hoffnung, dass die Bürger und Netizens stärker an der gesellschaft-
lichen und politischen Entwicklung mitwirken können. Michael
schrieb bereits 1992, dass das Internet denNetizen zumBerichterstat-
ter macht.

stream-Medien dazu gebracht, sondern durch die Berichterstattung
der Netizen-Medien. Schließlich griff auch die etablierte Presse das
Thema auf, als die Regierung zu handeln begann, und berichtete
darüber.

Sie schreiben selbst für OhmyNews. Warum glauben Sie, dass Ohmy-
News ein wichtigesMedium ist?
RondaHauben: Die koreanische Ausgabe vonOhmyNews hat ein in-
teressantes Konzept. DerGründer vonOhmyNews,OhYeon-Ho, hat
fast zehn Jahre lang für eine alternative Publikation, eine monatliche
Zeitschrift, gearbeitet. Dabei fiel ihm auf, dass viele Themen in der
etablierten Presse nicht zum Zuge kamen. Das wollte er ändern. Er
ermutigte Menschen, als Bürgerjournalisten (citizen reporter) zu
schreiben. Um ein Beispiel zu nennen: Ein Soldat, der in die Armee
einberufen worden war, bekamMagenkrebs. Die Militärärzte hatten
lediglich ein Magengeschwür diagnostiziert. Kurz nach Beendigung
seinerDienstzeit in der Armee starb er. Jemand schrieb einenArtikel,
in dem er die Geschichte des Soldaten erzählte und schickte diesen
anOhmyNews. Die Belegschaft vonOhmyNews verfasste Folge-Arti-
kel. Weitere leisteten ihren Beitrag. So entstanden 28 Artikel inner-
halb von zehnTagen, die sichmit demVorfall befassten, sowiemit 20
anderen Situationen, über die bis dahin nicht berichtet worden war.
JayHauben: Zuerst behauptete die Regierung, dass dieser Vorfall

nicht von Bedeutung sei. Aber als immer mehr Artikel geschrieben
wurden, immer mehr Menschen dazu Stellung nahmen und Briefe
schrieben und immer mehr Menschen der Regierung die Schuld
gaben, änderte sie ihre Haltung und sagte, sie würde über einen Zeit-
raum von fünf Jahren zehnMilliardenWon (Währung in Südkorea)
investieren, um das System der medizinischen Versorgung in der
Armee zu verbessern. Jeder kannte irgendjemanden im Militär, der
krankwerden könnte undwollte nicht, dass dies geschah. JedeMutter
war aufgebracht. – Mit dieser Art von Themen hat sich die koreani-
sche Ausgabe vonOhmyNews beschäftigt.
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Panel Technik&Geschichte

RenaTangens und padeluun:
Big Brother – der Kampf gegen dieÜberwachung

DieBigBrotherAwardswerden heute inDeutschland als feste In-
stitution mit Watchdog-Funktion wahrgenommen: Sowohl die
Zahl der Anfragen von Bürgerinnen und Bürgern als auch die
Menge undQualität der Einreichungen/Vorschläge fürNominie-
rungen nehmen beständig zu. Rena Tangens und padeluun sind
seit mehr als zwanzig Jahren für denDatenschutz aktiv.

Den Anstoß, auch Mailboxen per Telefon zu einem Verbund mit
gemeinsamen Brett-Nachrichtenbestand und netzweitem Mail-
austausch miteinander zu verbinden, gab in Deutschland die Reak-
torkatastrophe von Tschernobyl 1986. Zu dieser Zeit wurde vielen
Menschen schlagartig klar, dass dieNachrichten in den offiziellenMe-
dien nicht ihren Bedürfnissen entsprachen und wichtige Informatio-
nen aussparten. So entstand das dezentral organisierteZerberus-Netz
(später zu Z-Netz abgekürzt).
Die Zerberus-Programmierer Wolfgang Mexner und Hartmut

Schröder waren offen für Kritik und Anregungen zur Software. Die
erste Anregung aus dem FoeBuD e.V. (Verein zur Förderung des be-
wegten und unbewegten Datenverkehrs), die verwirklicht wurde, war
eine zumDatenschutz: Systembetreiber konnten nichtmehr auf dem
Konsolenbildschirmmitlesen, was Teilnehmer gerade schreiben oder
lesen. Und die persönlichen Postfächer wurden jetzt mit dem User-
passwort verschlüsselt abgelegt, und zwar als Standard für alle.

In Deutschland gibt es das Online-Magazin Telepolis, das letztes
Jahr sein zehnjähriges Bestehen gefeiert hat. Es hat einige sehr wichtige
Dinge erreicht. Dann gibt es OhmyNews in Südkorea. In China gibt
es die chinesischen Blogger oderMenschen, die inOnline-Forenmit-
wirken. Sogar in der Vereinigten Staaten haben sich wichtigeOnline-
Foren entwickelt. Und das ist nur ein kleiner Ausschnitt der Aktivitä-
ten.
Die Menschen werden feststellen, welche Möglichkeiten diese

neuenMedien bieten und wie sie sie für die Entwicklung der Gesell-
schaft nutzen können, wieGleichgesinnte zusammenfinden und ernst
zu nehmende Zeitungen herausbringen können. Im Augenblick pas-
siert ziemlich viel. Diese Entwicklung finde ich sehr spannend.

Literatur/Link:
Eine Langfassung des Interviews in englischer Sprache wird 2008

publiziert. Ein Auszug ist auf http://www.onlinejournalis-
mus.de/2007/11/08/netizen-journalismus-ohmy-news-
und-chinesische-blogger/ zu lesen.
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jevo hatte drei Telefonzugänge und versorgte damit 5.000 (!) Teil-
nehmer/-innen. Mehr Telefonleitungen waren schlicht nicht verfüg-
bar: Eine neue Telefonleitung zu bekommen, kostete in Sarajevo zu
dieser Zeit nicht 100DMwie inDeutschland, sondern 1.500DMund
dauerte etwa drei Jahre. Das Open Society Institute und die Soros
Foundation fanden das Projekt förderungswürdig und übernahmen
die immensen Telefonkosten. Zamir wurde weltweit Thema in den
Medien (www.foebud.org/archiv/Zamir).

Europäische Tagebücher
WamKat, aus der Friedensbewegung in Holland, war nach Kroatien
gereist, weil er es nicht mehr ertragen konnte, den Krieg in Jugosla-
wien im Fernsehen zu sehen. Er landete in Zagreb undwurde System-
administrator der Zamir-ZG. Ursprünglich wollte er nur ein paar
Monate bleiben – es wurdenmehrere Jahre. So begann er Anfang 1992
Tagebuch zu schreiben, damit seine Kinder, die er inHolland zurück-
gelassen hatte, wussten, was ihr Vater machte, während er fort war.
Und er schrieb öffentlich, weil auch der Rest der Welt wissen sollte,
was gerade in Ex-Jugoslawien passierte.
In seinem Zagreb Diary gibt er ausführliche Schilderungen der

politischen Situation, der Kriegshandlungen, wie sie ihm von Leuten
direkt berichtet wurden und kommentiert auch die Berichterstattung
der lokalen Medien sowie CNN und SKY, die in Zagreb per Satellit
empfangen werden können. Er beschreibt auch, was er den Tag über
getan hat, seine Arbeit, welche Menschen er getroffen hat, welche
Musik er gehört hat. Er berichtet von der Verwirrung durch neue
Straßennamen (nach politisch motivierter Umbenennung), von bet-
telndenKriegsinvaliden in der Straßenbahn und der Beschämung der
Fahrgäste, die nichts geben können, weil sie selbst nichts haben, von
Menschen, die sich zum ersten Mal in einemWahlkampf engagieren
und mit selbst gebastelten Plakaten und Klebeband oder einer Tasse
voll Leim plakatieren gehen. Von der Bäckerei in Sarajevo, die wegen
dauernder Stromausfälle zum ersten Mal die Produktion zeitweilig

Die BIONIC
Der FoeBuD nannte seine Mailbox BIONIC, unter anderem, weil
dem System ein gewisses Eigenleben zugestanden werden sollte. Hier
hatte kein allmächtiger Systembetreiber das Sagen, sondern alle akti-
ven Teilnehmer/-innen. Keine Zensur. Alle Inhalte kommen von den
Nutzer/ -innen selbst. Die BIONICwar vonAnfang an einGemein-
schaftsprojekt, das auch gemeinsam von allen Teilnehmer/-innen
finanziert wurde. Dadurch war die Mailbox nicht nur unabhängig
von anderenGeldquellen, sondern alle Beteiligtenwussten, dass ihnen
ein Teil des Systems gehörte. Und damit das Gefühl, eine legitime
Berechtigung zu haben, dieses System für die eigene Arbeit zu nut-
zen, Forderungen zu stellen, Vorschläge und Kritik zu äußern und
mitzuarbeiten.
DasZamir-Netz entstand durch FoeBuD-Mitglied Eric Bachman,

der ab 1991, als der Krieg in Jugoslawien begann, bei den Friedens-
gruppen vorOrt Seminare für gewaltfreienWiderstand veranstaltete.
„ZaMir“ bedeutet in denmeisten Sprachen, die im ehemaligen Jugo-
slawien gesprochen werden „für den Frieden“. Das Zamir Mailbox-
Projekt wurde eingerichtet, um Friedens-, Menschenrechts- und
Mediengruppen in den verschiedenen Landesteilen eineMöglichkeit
zu geben, miteinander zu kommunizieren – und mit dem Rest der
Welt in Verbindung zu treten. Das war deswegen so schwierig, weil
die Telefonleitungen zwischen den verschiedenen Teilen Ex-Jugo-
slawiens unterbrochen worden waren: Von Serbien aus war es nicht
möglich, ein Gespräch nach Kroatien zu führen. Auslandsleitungen
funktionierten aber noch. Dieses Wissen ermöglichte den Hack,
jegliche Embargoverfügungen zu umgehen. DieNachrichten von der
Zamir-BG in Belgrad wurden über die BIONIC in Bielefeld nach
Zagreb zur Zamir-ZG geschickt und vice versa. Es gab Zamir-Systeme
in Ljubljana in Slowenien, Zagreb in Kroatien, Belgrad in Serbien,
Tuzla in Bosnien, Pristina imKosovo und sogar immehrere Jahre lang
von den Serben belagerten Sarajevo in Bosnien. Für viele Menschen
dort war Zamir der einzige Draht nach außen. Die Mailbox in Sara-
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Zu den Ausgezeichneten gehörten zum Beispiel die Payback-
Rabattkarte (für das zentrale Sammeln umfangreicher Konsumdaten)
und die Metro AG für ihre Future Store-Initiative zum Test von
RFID-Schnüffelchips.

Links:
www.foebud.org
www.BigBrotherAwards.de
www.tangens.de
Teile des vorliegendenTextes erschienen in: Pias, Claus (Hg.) (2004):
Zukünfte des Computers. Berlin: Diaphanes.

einstellenmusste, was sie sehr betrübte, da die Bäckerei auch ein Sym-
bol für denDurchhaltewillen der belagerten Stadt war. Von den Parks
in Sarajevo, die nach und nach zu Friedhöfen umfunktioniert wurden
und von allen Fleckchen freier Erde innerhalb der Stadt, wo Gemüse
ausgesät wurde, um etwas zu Essen zu produzieren.
Peter Glaser, Schriftsteller gebürtig aus Graz (dort, wo die guten

Schriftsteller für den Export hergestellt werden), zu jener Zeit in
Hamburg lebend und Nutzer der BIONIC-Mailbox, war vom Za-
greb Diary fasziniert. Als er 1993 vom Literaturhaus in Wien für die
Veranstaltung „Worte brauchen keine Seiten“ um einen Beitrag gebe-
ten wurde, schlug er – anstelle des gewünschten 2-Stunden-Chats –
ein Projekt mit Langzeitwirkung vor: Ein europäisches Tagebuch,
öffentlich im Brett/ t-netz/tagebuch. Schon bald gibt es hier neben
den Texten des Zagreb Diary eine Vielzahl von Beiträgen aus vielen
verschiedenen Orten, von Hamburg, Leipzig, Essen, Martinroda,
Bielefeld bisWien.

Die Big Brother Awards
Die Big Brother Awards, „die 7 Oscars für Überwachung“ (Le
Monde), sind eine Ehrung, die bei den damit Ausgezeichneten nicht
eben beliebt ist. Die Big Brother Awards brandmarken Firmen, Per-
sonen, Institutionen, die jeweils im vergangenen Jahr besonders böse
aufgefallen sind durch Verletzung vonDatenschutz, informationeller
Selbstbestimmung und Privatsphäre der Bürger/-innen, durch Instal-
lation vonÜberwachungsstrukturen und uferloses Datensammeln.
DerName ist GeorgeOrwells negativerUtopie 1984 entnommen.

Die Big Brother Awards werden zur Zeit in 16 Ländern vergeben:
Australien, Dänemark, Frankreich, Belgien, Großbritannien, Nieder-
lande, Italien, Japan, Finnland,Österreich, Schweiz, Spanien,Ukraine,
Ungarn, USA/Kanada. Die Preise gibt es in unterschiedlichen
Kategorien: Politik, Behörden und Verwaltung, Kommunikation,
Verbraucherschutz, Arbeitswelt, ein Technik/Szenepreis und einer für
das Lebenswerk.
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Anonymisierungsdienste, wie sie auch vom Unabhängigen Lan-
deszentrum für Datenschutz Schleswig-Holstein betrieben werden,
werden faktisch unmöglich, da diese die von ihnen vorgenommen
Änderung der Verkehrsdaten protokollieren und ebenfalls für sechs
Monate speichern müssen. Damit können die Stellen, die auf die
Verkehrsdaten zugreifen dürfen, die Anonymisierung aufheben.

Wer hat wannZugriff auf die gespeichertenDaten?
DieVerkehrsdaten dürfen gemäß § 113bTKG-Neu zu folgendenZwe-
cken verwendet werden:
1. zur Verfolgung von Straftaten,
2. zur Abwehr von erheblichen Gefahren für die öffentliche Sicher-
heit oder

3. zur Erfüllung der gesetzlichen Aufgaben der Verfassungsschutzbe-
hörden des Bundes und der Länder, des Bundesnachrichtendienstes
und desMilitärischen Abschirmdienstes,

sofern in den entsprechenden Gesetzen ein Verweis auf diesen Para-
graphen enthalten ist. In der Strafprozessordnung enthält der neuge-
fasste § 100aAbs. 2 eine Aufzählungmit 39 Straftatbeständen, bei de-
nen ein Zugriff auf die gespeichertenVerkehrsdaten zulässig ist. § 100b
StPO-Neu regelt für Strafverfolgungsbehörden denRichtervorbehalt,
der aber bei „Gefahr im Verzuge“ von der zuständigen Staatsanwalt-
schaft durchbrochen werden kann. Die Gesetze, mit denen die Ge-
heimdienste Zugriff auf diese Daten erhalten, sehen keinen Richter-
vorbehalt vor.

Überwachung gefährdet dieDemokratie
Das Bundesverfassungsgericht hat in seiner Volkszählungsentschei-
dung vom 15.12.1983 nicht nur das Recht auf informationelle Selbstbe-
stimmung aus den Grundrechten der Verfassung abgeleitet, sondern
auch einerDatenspeicherung auf Vorrat eine klare Absage erteilt. Da-
rüber hinaus hat es bereits auf die Gefahren einer immer stärkeren
Überwachung hingewiesen:

WernerHülsmann:
Datenvorratsspeicherung – einDammbruch auf dem
Weg in dieÜberwachungsgesellschaft

Auch in Deutschland ist die Speicherung der Telekommunika-
tions-Verkehrsdaten auf Vorrat (kurz: Vorratsdatenspeicherung)
nun beschlossene Sache. Am 9.11.2007 hat der Bundestag einem
entsprechendem Gesetz zugestimmt, am 30.11.2007 der Bundes-
rat.

Wenn es – wie geplant – noch in diesem Jahr im Bundesgesetzblatt
verkündet wird, müssen Festnetz- und Mobilfunkanbieter ab dem
1.1.2008 für sechs Monate speichern, wer mit wem wie lange telefo-
niert hat. Dabei sind auch erfolglose Gesprächsversuche (besetzt, nie-
mand erreichbar) zu speichern. Beim Mobilfunk sind zusätzlich die
eindeutige Gerätenummer (IMEI) und die beteiligten Funkzellen zu
speichern. Bei der Versendung von SMS und MMS muss Absende-
und Empfangsdatum und –uhrzeit gespeichert werden.
Internetzugangsanbieter, E-Mail- und Internettelefoniedienst-

leistermüssen spätestens ab dem 1.1.2009 die Verkehrsdaten speichern,
sie dürfen es aber schon ab dem 1.1.2008. Internettelefoniedienstleister
müssen ergänzend die IP-Nummer des anrufenden und des angeru-
fenen Anschlusses speichern. Internetzugangsanbieter müssen für
sechs Monate speichern, wer wann welche IP-Nummer für den Zu-
gang zum Internet erhalten hat. Dienstleister, die E-Mail-Dienste für
die Öffentlichkeit anbieten, müssen die E-Mail-Adressen bzw. die
Postfachkennung von Absender und Empfänger sowie die IP-Num-
mern des Absenders bzw. des Empfängers speichern. BeimZugriff auf
das Mailpostfach wird dessen Kennung und die IP-Nummer des
Abrufenden gespeichert. In Verbindung mit der IP-Nummern-
Speicherung bei den Internetzugangsanbietern kann damit für jede
E-Mail nachvollzogen werden, wer wann wem eine E-Mail gesendet
hat und wann sie von wem abgerufen wurde.
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MarkusMandalka:
Was verraten Internetsurfer über sich?
Selbstverteidigung gegen kleine Brüder und Stasi 2.0

Umdas Anlegen umfangreicher Profile über die eigene Person zu
ermöglichen, bedarf es heute keiner entsprechenden Veröffent-
lichungen oder gar eines digitalen Lauschangriffs gegen Ihre Lei-
tung. Die gewöhnlicheNutzung des Internet reicht völlig aus.

Dass dem jeweiligenAnbieter klar wird, wermensch ist, wennmensch
sich auf einerWebsite anmeldet, einloggt oder Daten eingibt, ist den
meisten noch bewusst. Dass mensch jedoch selbst als vermeintlich
anonymeRNutzerIn von einigenUnternehmen faktisch verfolgt und
fast das gesamte Surfverhalten direkt ihrer Person zugeordnet, gespei-
chert und ausgewertet wird, ist den wenigsten bekannt.
Eines der größten Probleme ist, neben der Erfassung und Spei-

cherung von möglichst allem, die Konzentration solcher Daten bei
wenigen Unternehmen und Konzernen. So weiß beispielsweise die
Firma Google nicht nur, nach was Sie direkt auf der Google-Website
wann gesucht und welche Ergebnisse Sie dann auch tatsächlich ange-
steuert oder was Sie sich wann wie oft auf Googles Videoplattform
YouTube angeschaut haben. Sobald Dienste wie Karten aus Google-
Maps oder Videos aus YouTube in eine Seite eingebettet sind, werden
diese direkt von Google geladen und Google damit – diesmal für die
BesucherInnen unbewusst – informiert, dass undwann Sie diese Seite
abgerufen haben. Das gilt umso mehr, wenn beispielsweise ein von
den BesucherInnen gar nicht wahrgenommener Dienst wie Google-
Analytics zur Erstellung von Statistiken genutzt wird. Auch hier
landen Informationen über alle Seitenabrufe auch bei Google.
Noch problematischer, da de facto Standard, ist die technisch ähnlich
funktionierende über Google-Ads oder DoubleClick eingebundene
Werbung. Somit weiß und speichert Google eben nicht „nur“, was Sie
wann gesucht haben, sondern erfährt meist auch sehr genau, wo Sie

„Wer unsicher ist, ob abweichende Verhaltensweisen jederzeit
notiert und als Information dauerhaft gespeichert, verwendet oder
weitergegeben werden, wird versuchen, nicht durch solche Verhal-
tensweisen aufzufallen. Wer damit rechnet, dass etwa die Teilnahme
an einer Versammlung oder einer Bürgerinitiative behördlich regis-
triert wird und dass ihm dadurch Risiken entstehen können, wird
möglicherweise auf eine Ausübung seiner entsprechenden Grund-
rechte (Art. 8, 9 GG) verzichten.“ Ein solcher Verzicht aber wäre eine
große Gefahr für unsere freiheitlich-demokratische Grundordnung.

Widerstand gegen die Vorratsdatenspeicherung
Bereits seit 2004, als die ersten Pläne zur EU-weiten Vorratsdaten-
speicherung öffentlichwurden, hat sich europaweitWiderstand gegen
dieses Vorhaben geregt. EuropeanDigital Rights (EDRi), ein europa-
weit agierender Dachverband, hat bereits 2004 eine große Unter-
schriftenaktion durchgeführt und gegenüber der EuropäischenKom-
mission eine ablehnende Stellungnahme abgegeben.
Auch in Deutschland hat sich Widerstand gegen die Vorratsda-

tenspeicherung formiert. Im Dezember 2005 wurde der Arbeitskreis
Vorratsdatenspeicherung (www.vorratsdatenspeicherung.de)
gegründet, dem zwei Jahre später über 1.200 Mitglieder in etwa 60
Ortsgruppen angehören. Diese kommen teilweise aus Vereinen und
Initiativen, aber zum großen Teil sind es auch nichtorganisierte
Bürger/innen, die sich imKampf gegen die Vorratsdatenspeicherung
organisieren.
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mäßigenAufwand bei der fortschreitendenRealisierungOrwellscher
Zukunfsalbträume zu setzen, ist wegen günstiger und immer leis-
tungsfähigerer Informationstechnik überholt.
Trotzdem gibt es bisher weder für die wirtschaftlichen noch für

die politischen Aspekte der zunehmenden Datensammelwut ein an-
gemessenes Problembewusstsein. Dabei wird die Auseinandersetzung
mitDatenschutz immer wichtiger und betrifft nicht „nur“ bespitzelte
JournalistInnen oder politisch Aktive, sondern zunehmend auch
Menschen, die zwar außer ihrer Privat- und Intimsphäre nichts vor
den zunehmend schnüffelnden Behörden zu verbergen hätten, aber
sich beispielsweise um einen Arbeitsplatz bewerben, eine Wohnung
suchen oder eine Versicherung benötigen und dabei in Zukunft an-
hand der über sie gesammelten Daten sowie willkürlich festgelegter
Raster von derWirtschaft diskriminiert werden.
Noch kann und darf mensch neben dem Führen der notwendi-

gen politischen Auseinandersetzung Sand ins Getriebe streuen: Wer
sein Kaufverhalten nicht mehr mitprotokollieren lassen möchte,
bezahlt nicht mit EC-Karte und nutzt auf keinen Fall sogenannte
Rabatt- oder Kundenkarten.
Als weiteren gegen gewerbliche Datensammler schon recht wirk-

samen Schritt sollte mensch sogenannte Cookies regelmäßig löschen
lassen. Dabei handelt es sich meist um unserer Person zugeordnete
und auf unseremRechner abgelegte Nummern, die bei jedem Seiten-
abruf wieder abgefragt und mit deren Hilfe wir dauerhaft und ein-
deutig identifiziert werden. Bei Browsernmit einfach einzustellenden
Datenschutzfunktionen wie Firefox werden diese bei entsprechender
Konfiguration nach Beenden automatisch gelöscht. Da Cookies oft
jahrelang gültig sind, solltemensch nicht dieOption „Behalten, bis sie
nicht mehr gültig sind“ wählen, sondern „Behalten, bis Firefox ge-
schlossen wird“ einstellen.
Bei nächsterGelegenheit solltemenschGoogle und co nichtmehr

die Inhalte privater Korrespondenz analysieren lassen und sich mit
der Verschlüsselung von E-Mails beschäftigen, die dank freier Soft-

sich sonst noch herumgetrieben undwas sie dabei gelesen haben.Nut-
zen Sie zudem noch die Google-Toolbar, wird auch noch der bisher
nicht erfasste Rest ausgeleuchtet.
Auf einer solch riesigen Datenbasis, die aber auch durch die Ver-

knüpfung von Daten vieler kleiner Anbieter entstehen kann, werden
mittels moderner Dataminingverfahren unter anderem vollauto-
matisch umfangreiche Personenprofile erstellt. Dabei reicht ein einzi-
ger Login oder die beim Zugangsprovider gespeicherte Zuordnung
der genutzten IP-Adresse zum Kunden, um ab demMoment ein be-
reits jahrelang gepflegtes Profil einer konkreten Person zuordnen zu
können.
Bei der Auswertung von Kontaktdaten und Inhalten aus Kom-

munikationsdienstenwie E-Mail,Messengern, Communities, Groups
und anderer Vernetzungsdienste werden unter anderem auch soziale
Zusammenhänge und Netzwerke sowie Hierarchien und Organisa-
tionsstrukturen errechnet.
Mensch braucht jedoch keine paranoidenVerschwörungstheorien

zu bemühen, um nachvollziehbare Gründe für diese beängstigende
Praxis zu finden. Denn wer Entwicklungen, Trends, Strukturen,
Unternehmen, Multiplikatoren, einzelne Menschen, deren soziale
Netzwerke, Einfluss, Relevanz, Umsätze, Gewohnheiten, Vorlieben,
Bedürfnisse, Interessen und politische Einstellung kennt, kann effek-
tiver und effizienter Produkte entwickeln und werben sowie bei Be-
darf zielgerichteter auf Politik undWirtschaft Einfluss nehmen und
letztendlich profitieren. Zudem können unerwünschte, weil nicht
lukrative Kunden schon imVorfeld ausgeschlossen werden. Informa-
tionen sind sehr wertvoll. Daher ist auch der Handel personenbezo-
gener Daten zur Normalität geworden.
Dass bei so vielen so relevanten Daten auch bei Geheimdiensten,

der Polizei und anderen Behörden Begehrlichkeiten geweckt und die
bereits gesammelten Daten von diesen dann auch für deren Zwecke
genutzt und auch missbraucht werden, ist selbstverständlich. Wegen
der Datenmengen allein auf technische Grenzen oder unverhältnis-
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ware wie Thunderbird, Enigmail und GnuPG relativ einfach und
komfortabel geworden ist.
Falls Sie der Meinung sind, dass es Wirtschaft, Konkurrenz oder

Behörden nichts angeht, was Sie im Internet recherchieren, installie-
ren Sie unter Linux Tor und Torbutton. Für Windows können Sie
beimVerein FoeBuD einfach zu verwendende Softwarepakete herun-
terladen, oder Sie erwerben deren PrivacyDongle.
Warum Sie sich bei den vielen kleinenDiensten, die es imGrunde

nichts anzugehen hat, wer Sie sind, nicht mit Ihrer personenbezoge-
nen E-Mailadresse und Ihrem echten Namen, sondern mit temporä-
ren Wegwerfadressen und Pseudonymen anmelden sollten, ist auf-
merksamen LeserInnen klar. Merken muss mensch sich dabei nicht
viel, denn die Passwortmanager moderner Browser speichern auf
Wunsch Pseudonyme und Passwörter und setzten diese beim Login
automatisch ein.
Dass es bei derNutzung von Schutzmechanismen auch Fallstricke

und Tücken gibt, darf nicht verschwiegen werden. Wer wie Men-
schenrechtsakivistInnen oder von Geheimdiensten oder Polizei
bespitzelte JournalistInnen auf relativ hohe Sicherheit angewiesen ist,
sollte sich trotz solcher Quantensprünge beim Datenschutz unbe-
dingt tiefer mit durchaus zahlreich vorhandenen Fallen auseinander-
setzen.
Trotz allem gilt: Auch, wenn es Autounfälle gibt, bei denen der

Sicherheitsgurt tödlich ist: Diesen nicht zu nutzen, ist purer Leicht-
sinn!
Weitere Ausführungen und Links:

http://mandalka.name/privatsphaere_im_internet
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Für die Betreiber vonWebseiten gibt es noch ganz andere Probleme:
Geht alles gut, liefert Google eineMenge Besucher für die Seite. Sollte
jedoch – aus welchemGrund auch immer – eine Seite aus dem Index
fliegen, ist es ausmit den Besuchern. Google sorgt also für Erfolg oder
Misserfolg derWebseiten.

Beispiel Tippscout.de
91 Prozent der Zugriffe kommen über Google. Die Kehrseite:

Wenn Google die Seite einmal nicht mehr gut findet, reduziert sich
die Besucherzahl auf knapp zehn Prozent. DieUrsachen für solch ein
Abrutschen liegenmeist imUnklaren.
Möglich sind:
– Doppelter Inhalt (Duplicate Content)
– HäufigesWiederholen von Schlagwörtern (Keyword Stuffing)
– Über spezielle Webseiten künstlich die Link-Popularität erhöhen
(Link Farming)
– Automatisches Schreiben von Kommentaren, etwa in Blogs (Link
Spamming)
– Übermäßiger Linktausch (Reciprocal Links)
– Beeinflussen durch Link-Namen (Google Bombing)
– Vorspiegeln falscher Inhalte (Cloaking)
– Abschöpfen fremder Inhalte (Scraping)

Was tun, umGoogle zu gefallen?
Um bei Google nicht in Ungnade zu fallen, sollte man also folgende
Regeln beachten:
– Sauberen Code liefen. Am besten reines HTML
– Kein Flash, kein Javascript
– Nutzen von Standard-Tags -> <title>, <h1>, <p> und so weiter
– Journalistisch schreiben
– Relevante Links nach außen setzen
– Relevante Links innerhalb des eigenen Angebotes setzen

MartinGoldmann:
DieMacht der Suchmaschinen

Wem gehört denn nun das Internet? Eine mögliche Antwort:
Google. Zumindest gilt das dann, wenn es um Textinhalte geht.
Das „gehören“ bezieht sich nicht auf das Eigentum anTexten und
Inhalten. Jedoch kontrolliert Google den Zugang zu den Inhal-
ten. Dennwer im Internet sucht, der „googelt“.

Der Marktanteil der Suchmaschine Google liegt in Deutschland
bei knapp 90 Prozent, dahinter folgen Yahoo mit 3,3 und T-Online
mit 2,2 Prozent. Wobei die T-Online-Suche auch auf Google ba-
siert. (Quelle:Webhits, http://www.webhits.de/deutsch/in-
dex.shtml?webstats.html).

WasmachtGoogle so populär?
Google ist schlicht, schnell und liefert meistens relevante Suchergeb-
nisse. Im Gegensatz zu anderen Suchmaschinen hat Google ein sehr
schlichtes Interface – lediglich die Eingabezeile für die Suche und ein
paar kleine Links stehen auf dem Bildschirm. ImGegensatz zu ande-
ren Suchmaschinen kann man bei Google auch auf bessere Such-
ergebnisse hoffen.

Welche Probleme gibt esmit der Suche?
Das Problem der Suche von Google – wie auch anderer Suchmaschi-
nen: Sie erkennen trotz aller Algorithmen nicht den Sinn eines Textes
oder dessen Wahrheitsgehalt. Google kann sich einer inhaltlichen
Relevanz nur annähern.
Dabei spielen neben der reinen Textanalyse auch weitere Fakto-

ren eine Rolle. ZumBeispiel
–Wie oft wurde auf einenText verlinkt (schwierig, damanipulierbar)?
–Wie oft wurde ein Suchergebnis angeklickt imVergleich zu anderen
Ergebnissen zum selben Suchbegriff ?
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GuntherMintzel/ChristineWittig:
IPN/minuskel und Link-M:
Zwei CL-Systeme gestern und heute

Die Teams der heutigen IT-Unternehmen Linksystem München
GmbH1 und minuskel screen partner GmbH, Berlin2 sind zu Be-
ginn der Online-Zeit mit Mailbox-Systemen gestartet. Sie haben
sich in den letzten Jahrzehnten entlang der rasanten Entwicklung
imOnline-Bereich und an den Bedürfnissen der Kundinnen und
Kunden entwickelt – technisch, inhaltlich, organisatorisch und
rechtlich.

Viele Mailbox-Systeme, die zur gleichen Zeit begonnen haben und
sich teilweise im CL- oder anderen Mailbox-Netzen zusammen-
geschlossen haben, sind in der Zeit des Internet-Hypes offline
gegangen. In vielen Fällen haben sich die Aktiven neue Themen und
Aufgaben im Online- und Internet-Bereich gesucht.3 Die beiden
ehemaligen Mailbox-Systeme IBN und LINK-M haben sich zu
Firmen im IT-Bereich entwickelt – hier ein kurzer Abriss der Ent-
wicklungen.

Von derMailbox zur Firma – rechtlicher Rahmen
Für die Mailbox LINKS in München gab es schon 1987 den Träger-
vereinKommunikation undNeueMedien e.V. als rechtlichen Rahmen
(vgl. Beitrag zur Geschichte von CL und LINK-M – die ersten zehn
Jahre). Im Jahr 1996 gründetenClausHerwig, Andreas Reiter, Chris-
tine Wittig und Mathias Zunterer eine GbR (Gesellschaft bürger-
lichen Rechts), um den Internet-Bereich aufzubauen und schließlich

Wertung
Google hat einerseits dasWohl undWehe der indexiertenWebseiten
in derHand. Andererseits bestimmt es, welche Inhalte gefundenwer-
den. Finden Inhalte – und seien sie noch so gut – auf Grund eines
Fehlers nicht Eingang in den Google-Index, so werden sie nicht ge-
funden. Wer Inhalte imWorldWideWeb verbreiten will, sollte also
dafür sorgen, dass Google und andere Suchmaschinen keine Probleme
haben, die Texte zu lesen.
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Durch die rasante technische Entwicklung und die sich dadurch
verändernden Bedürfnisse der Kundinnen und Kunden wurden aber
auch einige Angebote mit der Zeit eingestellt. Die mailbox-basierten
Dienste E-Mail undNewswurde um 2001 abgeschafft und vollständig
durch die auf Internet-Protokollen basiertenDienste ersetzt. Der Ein-
satz der Offline-Reader CrossPoint und Charon war ab diesem Zeit-
punkt nicht mehr möglich.
Die Info Pool Network GmbH betrieb bis in Jahr 2000 eine

Sammlung linker Online-Projekte Infolinks,4 die u.a. als Recherche-
CDmit div. Zeitschriften-Archiven herausgegebenwurde. Die Links-
ystem München GmbH entwickelte das alternative Stadtportal
MuniX,5 das bis 2003 redaktionell betreut wurde.

Die Firmen heute
Ca. 20 bis 40 Prozent des Umsatzes werden heute aus dem ursprüng-
lichen Bereich Online-Dienstleistungen – u.a. mit Access, Hosting,
Housing – generiert. Der restlicheUmsatz kommt aus den Bereichen
Web-Agentur, Telekommunikations- und Netzwerk-Dienstleistun-
gen, Consulting,Hard- und Software-Handel, bei derminuskel screen
partner GmbH auch aus der Druckvorstufe.
Heute decken beide Firmen die unterschiedlichsten IT-Bedürf-

nisse von Organisationen, Initiativen und Verbände ab und können
hier von der Beratung bis zur konkreten technischen Umsetzung alle
Bereiche abdecken. Die Erfahrungen aus diesem Bereichen helfen
auch in der Akquisition, Beratung und Betreuung von kleinen und
mittleren Firmen.
Beide Firmen arbeitenmit kleinen und relativ stabilen Teams, die

jeweils mit einem festen und sehr treuen Kundinnen- und Kunden-
stamm zusammenarbeiten. Einige dieser Kundinnen und Kunden
sind seit mehr als zehn Jahren dabei und die Entwicklungen auf Kun-
den- als auch Firmenseite haben sich gegenseitig beeinflusst. So hat

auch dem Mailbox-Betrieb einen neuen Rahmen zu geben. Im Jahr
2000 übernahm die LinksystemMünchen, Gesellschaft für Internet-
undNetzwerklösungenmbH, den gesamten Betrieb.
Die BerlinerMailbox IPN-B wurde 1992 bereits als GbR von Kai

Metzner undCarstenWiegrefe gegründet und später in die Info Pool
Network GmbH überführt. Nach deren Auflösung im Jahr 2001
wurde der Betrieb durch die minuskel screen partner GmbH über-
nommen.

Von derMailbox zur Firma –Kundinnen undKunden
Die Mailbox-Systeme haben sich in den 90er Jahren u. a. technisch
und organisatorisch zusammengeschlossen, umOrganisationen, Ini-
tiativen und Verbänden eine Basis für die lokale, regionale und über-
regionale Vernetzung zu geben. Die dort engagiertenMenschen sind
oft auch privat Kundinnen undKunden derMailbox-Systeme gewor-
den und haben nach und nach auch eine beruflicheNutzung derMail-
box- und später auch der Internet-Dienste begonnen.
Empfehlungen waren und sind das stärkste Werbemedium und

so kommen heute die Kundinnen und Kunden beider Firmen aus
allen Bereichen – vomVerein über die freiberuflich Tätigen bis hin zu
kleinen undmittleren Firmen.

Von derMailbox zur Firma –Angebote
Beide Mailbox-Systeme haben mit den klassischen Diensten E-Mail
undNewsgroups angefangen. Anfang der 90er wurden diese Services
– parallel zurMailbox-Technologie – „internet-tauglich“ gemacht und
an die stark wachsende Internet-Infrastruktur angebunden.
Weitere Internet-Dienstleistungen wie Internet-Zugang via

Modem, ISDN undDSL, Domains,Webspace undHousing folgten
in den nächsten Jahren. Gleichzeitig wurde derDienstleistungsbereich
mit IT-Services und Telekommunikationsbetreuung, Web-Agentur
undConsulting sowie Programmierung für individuelle Technologie-
Lösungen ausgebaut.
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Panel Journalismus&
Kommunikationswissenschaft

GabrieleHooffacker:
Brett, Blog,Web,Wiki: CL alsMedienexperiment

Kommerzielle Communitys betreiben nicht selten Mimikry: Sie
imitieren, was im nichtkommerziellen Bereich erfunden wurde
unddort erfolgreichwar.Neue gesellschaftlicheBewegungen, die
sich in den etablierten Medien nicht wiederfinden, greifen zu
neuen Kommunikationsformen. Dabei sorgen sie für eine weite
Verbreitung desMediums. Ist das neueMedium jedoch etabliert,
verdrängt es die Sozialen Bewegungen wieder in die angestamm-
tenNischen. Übrig bleibt das kommerziell genutzte Format – bis
es von einer weiteren Innovation abgelöst wird.

AmBeispiel des CL-Netzes, zu seiner Zeit eine der größten deutsch-
sprachigen Communitys, fragt dieser Beitrag: Was führte die Com-
munity nach dem rasantenAufstieg wieder zurück in dieNische?Wa-
rum ergriffen die Akteure dieChancen zur Veränderung nicht? Lassen
sich soziologische Gesetzmäßigkeiten erkennen, die sich auf weitere
Medienadaptionen sozialer Bewegungen übertragen lassen?

CL alsModell
DasMailboxnetz CL (ursprünglichComlink, gedeutet alsComputer-
netzwerk Linksysteme) passte mit seiner dezentralen Vernetzungs-
struktur zum Gedanken der Partizipation, wie er aus dem Bürger-
journalismus bekannt ist. Unter ausdrücklichemBezug auf Brecht und

die Zusammenarbeit vielleicht mit der Einrichtung eines Internet-
Zugangs für einen Einzelplatz-PC angefangen und heute wird sowohl
der Web-Auftritt betreut als auch das inzwischen stark gewachsene
Computernetzwerk innerhalb der Organisation.
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um 426 Prozent (von 162 auf 853 aktive Teilnehmer). Bei der Anzahl
derNachrichten war imBeobachtungszeitraum inCL eine Zunahme
um 515 Prozent zu verzeichnen (von 877 auf 5398). Oliver Koban
warnte: Das Z-Netz sei durch sein Aufgehen imUsenet in der Bedeu-
tungslosigkeit versunken.Dies könne demCL-Netz zurWarnung und
als abschreckendes Beispiel dienen.
Ein beträchtlicher Teil der Aktivisten verweigerte sich in den fol-

genden Jahren der in ihren Augen neuen, ideologisch verdächtigen
Web-Technologie. Ebenso rasch, wie sie expandiert hatte, schrumpfte
die Zahl der teilnehmenden Systeme. Erst im Jahr 2000 gelang es der
verbliebenen Redaktion, mithilfe eines engagierten Programmierers
eine Webplattform zu etablieren. Seit 2007 steht CL auch als RSS-
Feed zur Verfügung.

MöglicheUrsachen
Weitere Erklärungen für den plötzlichen Rückgang der Attraktivität
des CL-Netzes ab 1997: 1. Spätestens abMitte der 90-er Jahre war das
gesellschaftliche Ziel erreicht, preiswerte Internet-Zugänge für alle
anzubieten. 2. 1998 entfielmit demWahlsieg der rot-grünenRegierung
der gemeinsame politische Gegner der neuen sozialen Bewegungen,
die RegierungKohl. 3. Nach und nachwurde dieOnlinepräsenz auch
für soziale Initiativen erschwinglich und umgesetzt.
Folgende Hauptirrtümer der Mehrheit der Akteure lassen sich

identifizieren: Sie verwechselten 4. technische Partizipationmit poli-
tischer Partizipation. Die Folge: Überschätzen und Ideologisierung
der eingesetzten Technik. Sie verwechselten zum 5. medialen Einfluss
mit politischem Einfluss. (Das ist nicht nur ein Fehler von CL-Netz,
Blogs,Wikipedia undCo. – aber er ist immer verhängnisvoll).
Aufgrund der beschriebenen Beobachtungen lassen sich folgende

sieben Stadien zur Entwicklung einer Online-Community identifi-
zieren:

die „Radiotheorie“ sollten alle Nutzer gleichzeitig Autoren des Infor-
mationsdienst sein. Da die Texte archiviert wurden, sollte gleichzeitig
ein Archiv der Neuen Sozialen Bewegungen, eine „Datenbank von
unten“, entstehen.
Alle Teilnehmendenwaren gleichzeitig Produzenten undKonsu-

menten. Dieses Merkmal unterschied Mailboxnetze wie CL insbe-
sondere vom kommerziellen Anbieter Bildschirmtext (BTX). Es gab
keine Zentrale, lediglich „größere“ und „kleinere“ Mailbox-Systeme
(peer-to-peer). Die Leitungen gehörten damals der Deutschen Post
und waren deren Nutzungsregeln unterworfen. Die preiswerten US-
amerikanischen Endgeräte verfügten meist nicht über die vorge-
schriebene „Postzulassung“, so dass die Mailbox-User ebenso wie die
Betreiber in einer rechtlichen Grauzone agierten. Das besserte sich
erst mit dem Entstehen eines Massenmarktes für postzugelassene
Modems.
Datenschutz war bei den kommerziellen Lösungen bis dato nicht

gewährleistet. Einige der Aktivisten, Rena Tangens und padeluun,
gründeten deshalb die Zerberus GmBH, die eine selbst program-
mierte Softwarelösung vermarktete. Daraus entstand die bis heute
aktiveDaten- undVerbraucherschutz-Organisation rund umdenBig-
Brother-Award.
Mit dem Entstehen sogenannter Gateways zu anderen Mailbox-

netzen sowie zuUniversitätsrechenzentren gelang die Anbindung ans
Internet. Damit bot das CL-Netz einen unschlagbar kostengünstigen
Internet-Anschluss, zumindest für die zeitversetztenDiensteMail und
News.
Oliver Koban verglich 1993 bis 1995 in einer soziologischen

Untersuchung die beiden Mailboxnetze Z-Netz und CL-Netz. Auf
der Ebene der Mailboxsysteme war im Beobachtungszeitraum eine
Dezentralisierung zu beobachten: Die Last verteilte sich auf immer
mehr Systeme; die Bedeutung der „großen“ Systeme nahm imUnter-
suchungszeitraum eher ab. Bei den aktiven Teilnehmern war beim Z-
Netz nahezu eine Stagnation zu beobachten, bei CL eine Zunahme
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Ein ausführlicher Beitrag zum Thema ist erschienen in Stöber, R.
(Hg.) (2008): „Medien und Kommunikation in der Wissensgesell-
schaft“, Konstanz.

1. Innovation: Medien-Innovationen entstehen an den Rändern der
Mediengesellschaft. Partizipative Ideen stehen hoch im Kurs. Die
alternative Community erfindet sich und gibt sich eigene Regeln.
Juristisch gesehen bewegt sie sich in der Illegalität.
2. Expansion: Die Akzeptanz der Technik bei der Zielgruppe steigt.
Das soziale Regelsystem wird ausgebaut und erweitert. Abschot-
tungstendenzen und Verschwörungstheorien entstehen.

3. Stagnation: DasMedium ist etabliert. Eine Aufspaltung der Com-
munity in Subsysteme wird sichtbar.

4. Kommerzieller Hype: Die Innovationsleistung der Pioniere wird
kommerziell verwertet. Teile der Community entwickeln sich wei-
ter und professionalisieren sich.

5. Ideologisierung: In der Community wird das partizipative Poten-
zial der eigenen (alten) Lösung idealisiert und als Gegenwelt gegen
die kommerzielle Welt aufgebaut. Die Community verliert rapide
an Attraktivität und anNutzern.

6. Krise: Nach der Implosion überlebt eine glaubensfeste Teilgruppe
samt der bevorzugtenTechnik in einer Art sozialer und technischer
Nische. Sehr langsam wird die Anpassung an aktuelle technische
Lösungen vollzogen.

7. Professionalisierung: Die zahlenmäßig stark reduzierte Teilgruppe
bildet eine an professionellenVorbildern orientierte Redaktion. Auf
der kommerziellen Seite wird währenddessen das Web 2.0 erfun-
den …

Die Typologie lässt sich auf Communitys wie Wikipedia, Blogs und
die Blogosphäre ebenso anwenden wie auf Video-Communitys wie
YouTube etc.: Aus der Community der Pioniere (vgl. Howard Rhein-
golds Vision derMoblogs) wurdenGeschäftsmodelle für denmobilen
Content.
Unter dem Gesichtspunkt der Partizipation wäre jetzt zu unter-

suchen, in welchen medialen Zusammenhängen sich derzeit Gegen-
öffentlichkeit bevorzugt abspielt. In der Diskussion im Anschluss an
das Referat wurde beispielsweise dieMusiktausch-Szene genannt.
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geschaffen, die Free Documentation License. Diese stellt sicher, dass
jedermann ein Werk kopieren, verbreiten und bearbeiten kann, dies
übrigens auch zu kommerziellen Zwecken. Es ist jedoch nicht erlaubt,
anderen diese Rechte zu nehmen. Der copyleft-Gedanke versucht
sicherzustellen, dass einmal von ihrenAutoren unter die FDL gestellte
Inhalte auch dann durch andere nutzbar bleiben, wenn sie vonDritten
bearbeitet wurden, also beispielsweise übersetzt, gekürzt, redigiert
oder aktualisiert.
Wikipedias Wahl der Lizenz war mehr Zufall denn Planung, re-

sultierte aus der hohen Reputation der Schwester GPL und vor allem
aus der Ermangelung anderer passender existierender Lizenzen für
den gewünschten Zweck. So klar auch der Geist der FDL definiert
seinmag, so sperrig verhält sie sich in der Praxis – ihre Schöpfer konn-
ten wohl nicht ahnen, dass einmal ein dreiMilliardenWörter großes,
und von über 400.000Autoren gespeistes Nachschlagewerk in Form
einesWikis davonGebrauchmachen könnte. Abhilfe ist geplant, ein
Unterfangen, das vermutlich noch die nächsten Jahre von sich reden
machen wird. AllenWidrigkeiten zumTrotz ist eine lizenzkonforme
Nutzungmachbar, bewiesen beispielsweise durch den Berliner Verlag
Directmedia Publishing, der seit 2004 im jährlichen AbstandDVD-
Ausgabenmit denTexten derWikipedia herausgibt. Gleichzeitig zum
Verkauf über den Buchhandel wird dieDVD zumSelbstbrennen über
Tauschbörsen undUniversitäts-HTTP/FTP-Server verbreitet. In die-
ser Kooperation mit einem klassischen Verlagshaus entfaltet sich die
volle Schönheit der Freiheit in dialektischer Form: Ohne die Erlaub-
nis, Inhalte auch kommerziell nutzen zu können, wären eine Reihe
von dezidiert nichtkommerziellenNutzungen nicht zustandegekom-
men. Zehntausenden verkauften DVDs stehen eine deutlich größere
Anzahl an Downloads gegenüber, ungezählt sind Kopien der Daten-
träger für Freunde und Bekannte. Auch die ein oder andere Cover-
DVD deutscher Computerzeitschriften enthielt schon einmalWiki-
pedia-Inhalte, zumeist unterstützt durch die Software der Digitalen
Bibliothek vonDirectmedia.

Mathias Schindler:
Die Freiheit, dieWikipediameint

Ein kleiner Zusatz schmückt das LogoWikipedia: „Die freie En-
zyklopädie“ – und ist dieQuelle vielerMissverständnisse.

Die relative Unschärfe des Wortes „frei“ (in der englischen Sprache
genausomehrdeutig mit free) lässt Raum für vieleWünsche:
Frei im Sinne von kostenlos. Tatsächlich ist der Zugriff auf

wikipedia.org für den Nutzer nicht mit zusätzlichen Gebühren ver-
bunden, von den üblichen Kosten des Internetzugangs als solchen
abgesehen.
Frei im Sinne von geistiger Freiheit, alles dort veröffentlichen zu

können, was auch noch halbwegs unter dasDach Enzyklopädie passen
kann, frei von jeder Kontrollinstanz oder einem Zensor, der unlieb-
sames Wissen aus niederen Gründen der Menschheit vorenthalten
möchte. Dieser Annahme steht ein verhältnismäßig klares Profil der
Wikipedia entgegen, das deutlich sagt, was es nicht sein will (Essay-
sammlung, Telefonbuch, Ort der Primärforschung) und wie Inhalte
gerne formatiert und formuliert sein mögen.
Frei im Sinne einer Erstellung durch Freiwillige, unentgeltlich und

ohne Arbeitsverpflichtung. Wird zwar die größte Last der Arbeit
durch Freiwillige erledigt, so wäre es per se kein Regelverstoß, wenn –
wer auch immer – einem Autor seine Arbeitsleistung vergütete, so-
fern dies nicht in einem Interessenkonflikt mündete.
Die eigentliche Freiheit (aus der sich hin und wieder andere erge-

ben), um die es den Gründern vonWikipedia, der Free Software Be-
wegung geht, bezieht sich auf einen viertenWeg, sich demWort frei
zu nähern: Die Freiheit, die Inhalte zu beliebigen Zwecken zu ver-
wenden.
Analog zur GPL, einer Lizenz, die durch den Siegeszug des

Betriebssystems Linux bekannt wurde, hat die Free Software Foun-
dation einen rechtlichenRahmen für die Veröffentlichung freier Texte
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ThomasMrazek:
„Wir sind da!“ Blogs undBürgerjournalismus aus
demBlickwinkel eines Journalisten

Angesichts der hervorragenden Publikationsmöglichkeiten etwa
durch Blogs hatten sich einige Beobachter ein qualitatives wie
auch quantitativesWachstum von „Gegenöffentlichkeit“ erhofft.
Noch muss man allerdings diese Trüffel mit der Lupe suchen –
und ob sie tatsächlich große Wirkung entfalten können, muss
auch gefragt werden.

„Mit der Verbreitung des Internet hat die Gegenöffentlichkeit ein
ideales Forum“, heißt es in der Wikipedia.1 Angesichts der faszinie-
renden Publikationsmöglichkeiten für fast jedermann durch Blogs
müssten der Bürgerjournalismus und somit auch die Gegenöffent-
lichkeit imNetz eigentlich gedeihlich blühen. Ein Blick auf die Zah-
len wirkt jedoch ernüchternd: Rund 133.000 deutsche Weblogs er-
mittelte die Studie Blogcensus Ende 2007.2 Damit zählt Deutschland
mit Polen zu den „Schlusslichtern in Europa“, befand der Hambur-
ger Blog-Experte Wolfgang Lünenbürger-Reidenbach. Schon 2005
schreckte der jetzige Chefredakteur von Focus Online, JochenWeg-
ner, mit dem düsteren Bild vom „Blog-Entwicklungsland“.3
Muss also der oben zitierte Satz vom „idealen Forum für die

Gegenöffentlichkeit“ hierzulande als blumige Theorie betrachtet wer-
den? Keineswegs. Allein für seinen Arbeitsbereich, die Medienbran-
che, kann der Autor festhalten: Blogs und Bürgerjournalismus berei-
chern die herkömmlicheMedienlandschaft. Freilich ist zwischen den
von Bürgern und Journalisten betriebenen Medien keine Partner-
schaft entstanden, vielmehr beharken sich beiden Gruppenmitunter
leidenschaftlich und stehen sich argwöhnisch gegenüber. In so

Basierend auf dieser Zusammenarbeit entstanden Projekte,Wiki-
pedia-Inhaltemit anderen Partnern sinnvoll einzusetzen.Dabei sticht
vor allem die Zusammenarbeitmit derDeutschenNationalbibliothek
heraus, bei der die Wikipedia-eigene „Personendaten“-Datei ver-
knüpft wird mit der Personennormdatei (PND) der Nationalbiblio-
thek. Über diese Verknüpfung erhalten Leser auf einen Klick eine
Übersicht sämtlicher deutschsprachiger Literatur von oder über eine
bestimmte Person. Die unfreie Lizenz der PND und ihre restriktive
Weitergabepraxis könnte einGrund sein, warum es bislang noch keine
weiteren Knoten einer personenbasierten Verlinkung gab. Auch die
geplante Rückverlinkung vonNationalbibliothek zurWikipedia steht
noch aus. Freie Lizenzierung ist durchaus nicht selten eine Vorausset-
zung für die Bereitschaft Einzelner, eigene Zeit in Wikipedia zu in-
vestieren. Sie garantiert die dauerhafte Nutzbarkeit der Inhalte, ohne
die Gefahr eines Rückfalls hinter bereits Erreichtes. Wichtig ist hier,
dass die Garantie in der Lizenz liegt:Würde dieWikimedia Founda-
tion über Nacht das Zeitliche segnen, stünde einer Fortführung der
Arbeit durch Dritte auch ohne Zustimmung oder Mitwirkung der
Foundation nichts imWege.
Diese Freiheit ist es, die dem Anspruch eines Denis Diderot ge-

nügt: „… damit die Arbeit der vergangenen Jahrhunderte nicht nutz-
los für die kommenden Jahrhunderte gewesen sei; damit unsere Enkel
nicht nur gebildeter, sondern gleichzeitig auch tugendhafter und
glücklicher werden, und damit wir nicht sterben, ohne uns um die
Menschheit verdient gemacht zu haben.“
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aber umso stimmgewaltigere Journalisten nicht zu schätzen. Seit 2004
gab es aus deren Reihen immer wieder Aussagen, die dieses Laien-
Engagement imNetz regelrecht verdammen. Als „Klassiker“ gilt dabei
das Urteil des Spiegel Online-Chefredakteurs Mathias Müller von
Blumencron, der 99 Prozent aller Blogs als „Müll“ abkanzelte.5 Erst
zwei Jahre später revidierte er diese Sottise. Bei anderen Medien-
machern ist dieses Unbehagen, wenn es umBlogs oder Bürgerjourna-
lismus geht, immer noch vorhanden. Die Laien werden als nervige,
unprofessionelle Konkurrenz empfunden, deren Rolle im tradierten
Mediensystem stört. Dabei können die Werke dieser Publizisten
durchaus inspirierend für die Profis sein: Sie können etwa als sensibler
Seismograph oder als brauchbareQuelle dienen. Selbst wenn ein Jour-
nalist partout nichtsmit diesen neuenMedienformen für seine eigene
Arbeit anfangen kann, so sollte er sie einfach als bereichernd für das
demokratische Gemeinwesen anerkennen. Prägnant formulierte dies
ein Schweizer Blogger: „Wir sind da. Findet euch damit ab!“6

genannten Watchblogs werden die Fehlleistungen von Medien oft
minutiös und gerne auch maliziös angeprangert – manchmal sind es
schmerzhafte Nadelstiche für die betroffenen Journalisten.4 Die dau-
erhafte Existenz solcher ungebetener Qualitätskontrolleure aus den
Reihen der Bürger müssen Medienschaffende in Zukunft einkalku-
lieren. Notwendig ist solche zumeist konstruktive Kritik in einer zu-
sehends vonQualitätsverlust geprägtenMedienlandschaft allemal.
Andererseits ist zu beobachten, dass Bürger die Berichtererstat-

tung professionellerMedien ergänzen oder bislang weiße Flächenmit
Farbe füllen – sei es auf lokaler Ebene, bei speziellen Fachthemen oder
im politischen Bereich. Wo findet sich beispielsweise im Medienbe-
reich eine „politische Plattform für Freiheit undOffenheit im digita-
len Zeitalter“ (Zitat aus der Selbstbeschreibung des Blogs Netzpoli-
tik.org), um nur ein Beispiel vonHunderten, die demAutor bekannt
sind, zu nennen?
Allzu glorifizieren sollte man dies nicht. Denn unter den über

133.000 Blogs gibt es auch solche die schlichtweg langweilen, was ja
zulässig ist; die schlecht geschrieben sind, die vielleicht nur die
Interessen von Katzenbildliebhabern bedienen, was beides ebenso zu
tolerieren ist und auch eine Frage des persönlichen Geschmacks dar-
stellt. Kritischer sind da schon Blogs zu sehen, in welchen sich die Be-
treiber mutwillig fremder Inhalte bedienen oder auf denen politische
oder persönliche Hetze – vielleicht sogar aus einem anonymen Hin-
terhalt – betrieben wird. Um es trivial auszudrücken: Es ist nicht an-
ders als im „normalen Leben“ – störende Ausnahmen gibt es immer,
doch sie stellen hier wie in der Gesellschaft nur eine Minderheit dar.
Die Trüffel unter den Blogs und Bürgerjournalismus-Angebotenmuss
man mit der Lupe suchen, man muss geduldig sein, man muss den
Machern auch Zeit einräumen, um denwahrenWert ihrer publizisti-
schen Tätigkeit angemessen zu würdigen.
So vielMühemachen sich aber geradeMedienschaffende ungern.

Dass es imNetz nun noch andere Akteure gibt, die die Aufmerksam-
keit des umworbenen Publikums auf sich ziehen, wissen einige wenige,

66 67

Panel Journalismus&Kommunikationswissenschaftwww.wem-gehoert-das-internet.de

4Mrazek, T. (2006): Ungebetene Kritiker In: Journalist, Nr. 1/2006, 44–46.
5http://goa2003.onlinejournalismus.de/webwatch/interviewblumen-
cron.php
6http://www.diekreide.net/?p=1801



Bundesamtes für Verfassungsschutz. Die junge Welt propagiere die
Errichtung einer sozialistischen Gesellschaft, wird vorgewarnt. Die
Propagandisten sind längst „gesamtdeutsch“ und geben unterschied-
lichen linken Spektren eine Stimme: jW ist für viele Linke innerhalb
und außerhalb von Parteien, Gewerkschaften, Antifagruppen und so-
zialen Bewegungen nicht mehr wegzudenken.
Unter den deutschsprachigen Tageszeitungen ist die junge Welt

ein echter Internetpionier. Bereits seit 1994 war sie per Newsfeed –
über das CL-Netz – dabei, die Onlineausgabe existiert seit 1996/97.
Der Übergang zu einem professionellen Produkt erfolgte im Februar
2006: Seitdem ist die vollständige Zeitung auch im Internet zu fin-
den. Der größte Teil der aktuellen Ausgabe ist weiterhin frei zugäng-
lich. Mit einem Redesign im Juli 2006 wurde sie attraktiver und
benutzerfreundlicher gestaltet. Neue Features bieten zusätzliche
Vorteile fürOnlineabonnenten: In dem zehn Jahre zurückreichenden
Archiv finden sich die regelmäßigen Zeitungsbeilagen zu vielfältigen
Themen, etwa 200Artikelserien undmittlerweile vierzig Dossiers zu
Schwerpunkten der Zeitung. Die Tarife sind erschwinglich und so-
zial gestaffelt.
Der Vertriebsweg online birgt Chancen und Risiken. Die gute

Nachricht: Das Internet ist eine wichtige Werbeplattform und ein
entscheidendes Feld für eine Gegenöffentlichkeit, die nicht über die
Ressourcen der Mainstreamkonzerne verfügt. Immerhin ist die
Verbreitung zeitlich und örtlich nahezu unbegrenzt, während das jW-
Printprodukt außerhalb Berlins nur an gutsortierten Kiosken erhält-
lich ist. Heute lesen mehr Menschen die junge Welt online als auf
Papier: Aktuell verzeichnet der Internetauftritt etwa 30.000 Besuche
täglich, bei 4–5Millionen Seitenaufrufenmonatlich.
Zugleich stellt die Konkurrenzmit anderen Informationsangebo-

ten eine enorme Herausforderung dar. Die Schwierigkeit, Content
stattWerbeplatz zu vermarkten, lässt das Gespenst einer „Kannibali-
sierung“ umgehen. Dass es der jungen Welt, gegen den allgemeinen
Trend, gelingt, sich auch in diesemMedium zu behaupten, hat meh-

Peter Steiniger:
Eine linke Tageszeitung online:
Lesen, was (unsere) Sache ist

Die junge Welt online ist ein Portal für Gegenöffentlichkeit –
Nachrichten,Hintergründe undAnalysen für linkeAktivisten und
die politische Bildungsarbeit.

Aus der deutschen Presselandschaft sticht die junge Welt deutlich
heraus: Als einzige unabhängige überregionale linke Tageszeitung
schreibt sie gegen den neoliberalen Zeitgeist an. Von marxistischen
Positionen aus nimmt sie Partei in den sozialen Auseinandersetzun-
gen. Ein Fixpunkt ist die Verteidigung des Völkerrechts gegen Anti-
terrorkämpfer und humanitär gelabelte Interventionen. Sie liefert
Fakten, Hintergründe und Analysen – über progressive Entwicklun-
gen in Lateinamerika und anderswo, gegen die Aushöhlung von
Grundgesetz und Bürgerrechten hierzulande, gegen die Fälschung der
Geschichte durch ihre vermeintlichen Sieger. Auf mindestens 16 Sei-
ten werktäglich, amWochende zusätzlich mit einer achtseitigen Bei-
lage faulheit und arbeit, fragt sie nach Interessen, wenn dieMächtigen
dieMoral imMunde führen, und fordert Antifaschismus ein.
In diesem Geist wurde sie bereits vor 60 Jahren in der Sowjeti-

schen Besatzungszone gegründet.Mit über zweiMillionen Lesernwar
das „Zentralorgan“ der DDR-Jugendorganisation FDJ – lebendiger
und kritischer als andereMedien – die populärste Zeitung des Landes.
Nach dem Anschluss folgten Privatisierung und rascher Verfall der
Auflage. Auseinandersetzungen umdas Zeitungskonzept und die po-
litischeAusrichtung führten 1995 zur kurzzeitigen Einstellung der Zei-
tung. Ihre Wiederauferstehung verdankt sie der Übernahme durch
den Verlag 8. Mai GmBH, der mehrheitlich einer Genossenschaft
ihrer Leserinnen und Leser sowieMitarbeitenden gehört. Die inhalt-
licheKonsolidierung führte zu einer allmählichen ökonomischen Sta-
bilisierung. Wie auch zur jährlichen Nennung in den Berichten des
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Sabine Ellersick / ReinholdKapteina:
CLheute – zwischenUserbeteiligung undRedaktion

Das /CL-Netz, entstanden 1987, versteht sich alsMediumundAr-
chiv der neuen sozialen Bewegungen. Heute gibt es 70 Foren im
/CL-Netz zu denThemen Frieden,Umwelt- undAnti-Atompoli-
tik,Menschen- undBürgerInnenrechte, Antifaschismus, Soziales
und Medienpolitik. Die thematische Gliederung nach Schwer-
punkten erleichtert die gezielte Auswahl der Informationen. In-
haltlich ist das Netz dem Graswurzel-Journalismus und Konzep-
ten der linkenGegenöffentlichkeit verpflichtet.

Umdie /CL-Strukturen besser verstehen zu können, ein kurzerÜber-
blick über die geschichtliche Entwicklung: Im Jahre 1987 geht die
Mailbox LINKS (Linkes Internationales Kommunikationssystem) in
München als erste Mailbox ans Netz. Mailboxen sind über Telefon-
leitungen untereinander verbundene Computer, die sich gegenseitig
anrufen. Schon 1987 folgen zehn weitere Mailbox-Systeme. Später
sollten es ca. 200 Mailboxen sein. Vornehmlich werden Informatio-
nen wie Demo- und Aktionsaufrufe sowie Hintergrundberichte aus
dem linken politischen Spektrumuntereinander ausgetauscht und dis-
kutiert. Zu Beginn waren alle Mailboxen dezentral über das gesamte
Bundesgebiet verteilt. Die NutzerInnen wählten sich kostengünstig
bei ihrem regionalen Zugang ein. Die /CL-Systeme waren mehrfach
untereinander vernetzt. Dies sollte verhindern, dass durch Abschal-
tung einzelner Mailboxen durch staatliche Stellen oder Ausfall eines
/CL-Systems wegen technischer Probleme der gesamte Informa-
tionsaustausch unterbrochen würde.
1991 schließen sich die Umweltmailboxen des /COMPOST-

Verbundes und die LINKsysteme zusammen. Das Kürzel /CL-Netz
ist geboren. In den 1990er Jahren kommen Systeme in Österreich,
der Schweiz, Italien und Ex-Jugoslawien hinzu. Gegen Ende des ver-
gangenen Jahrtausends nimmt mit der Verbreitung des Internet und

rere Gründe. Der wichtigste: Mit ihren Inhalten und Positionen ist
sie in der heutigen Presselandschaft nahezu alternativlos. Doch
während das Bedürfnis nach radikaler Kritik an den bestehendenVer-
hältnissen wächst, sind zugleich immer mehr potentielle Kunden –
zum Beispiel als Hartz-IV-Geschädigte – finanziell zu schlecht
gestellt, um sich überhaupt ein Abo leisten zu können. Eine wichtige
Rolle spielt auch die Solidarität mit dem Projekt junge Welt. So
gelingt es leichter, zu vermitteln, dass ein gut gemachtes Internet-
produkt auch einen hohen Einsatz an Ressourcen undArbeitsleistung
erfordert – unter nachwie vor prekären Bedingungen für den kleinen
Verlag und seine Beschäftigten. Der Aufwand zahlt sich in einem
stetigen Zugewinn anAbonnenten aus: ImDezember 2007 hatte die
Internetausgabe bereits mehr als 1400 Kunden.
Eine deutliche Ausweitung des Leserkreises brachte in diesem Jahr

die Berichterstattung mit einem Internet-Ticker von den G-8-
Protesten. Der Entwicklung zu einem breit vernetzten politisch-kul-
turellen Projekt dienen Veranstaltungen wie die jährlich im Januar in
Berlin stattfindende Rosa-Luxemburg-Konferenz, dieUnterstützung
von Aktionen und Demos mit Freiexemplaren oder die Beteiligung
an den Buchmessen in Frankfurt, Leipzig und Havanna. Mehr origi-
närerOnlinejournalismus undmehr Interaktionmit denAktiven vor
Ort stehen auf der jW-Agenda.

Link:
www.jungewelt.de
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rInnen der Nachrichten verfahren unterschiedlich: Das Forschungs-
undDokumentationszentrumChile-Lateinamerika schickt regelmä-
ßig Veranstaltungshinweise in das Forum cl.regionen.suedamerika,
dieUmweltorganisation RobinWood sendet ihre Pressemitteilungen
und Aktionsaufrufe. Der Newsletter des Labournet erscheint täglich
im /CL-Netz, ebenso die Presseschau der Anti-Atom-Initiative
x1000mal-quer. Die BerlinerUmweltzeitungDer Rabe Ralf sowie die
Monatszeitung Contraste spielen ihre Artikel selbst ein.
Mensch findet die Aufrufe zu „urgent actions“ von amnesty inter-

national sowie dieArtikel desMagazins Inprekorr (Internationale Pres-
sekorrespondenz) und die Aktionsberichte von Greenpeace, BUND,
NaBu,DNRund anderen. Auch dieRundbriefe des Friedensratschlags
und der Informationsstelle Militarisierung (IMI) e.V. sind vertreten,
wie auch die Antifa-Newsletter von Turn it down und Aktion Zivil-
courage Pirna. Insgesamt handelt es sich um eine Informationsmenge,
die von einer einzelnen Person verarbeitet werden kann.

Möglichkeiten der Teilnahme
Grundsätzlich steht das /CL-Netz allen Menschen offen. Gelegent-
licher „Nazimüll“ (aktuelles Beispiel: „rote Zecke, ich weiß, wo Du
wohnst, wir kriegen dich“) wird allerdings mangels Nachrichtenwert
nicht veröffentlicht. Kommerziellen Spam filtern wir aus. Nachrich-
ten vonGästen werden aus oben genannten Gründen gegengelesen.
Nach Anmeldung als neueRNutzerIn ist die sofortige Veröffent-

lichung von Beiträgen möglich. Das ist beispielsweise während eines
laufenden Castor-Transportes sinnvoll und notwendig. Viele Multi-
plikatoren aus politischen Initiativen und JournalistInnen werden
zeitnah erreicht.
JedeR kann über die genannten Möglichkeiten teilnehmen. Es

reicht die Einsendung einer Nachricht über die genannten Websei-
ten, Newsserver oderMailboxen.
Mit der Abdeckung diverser Spezifikationen, egal wie alt oder

modern, werdenwohl alle Varianten vonNutzungsmöglichkeiten ab-

sinkenden Telefonkosten die Zahl der Mailboxen und ihrer Nutze-
rInnen deutlich ab. An ihre Stelle treten seit 2001 webbasierte Ange-
bote des /CL-Netzes. Diese Systeme sind unter den Internetadressen
www.cl-netz.de,www.nadeshda.org,www.kommunikati-
onssystem.de undwww.infosydikat.de erreichbar. Auf folgen-
den Servern gibt es die Foren inUsenet-Technik:
news://news.link-m.de, news://news.jpberlin.de und
news://news.free.de.
Der Vortrag anlässlich des Kongresses „Wem gehört das Internet“

wollte Antworten auf folgende Fragen finden:
–Wie kommen eigentlich die Inhalte ins /CL-Netz?
–Wer schreibt was in welches Forum?
–Wer darf schreiben?
– Und wer bestimmt und kontrolliert?
Das /CL-Netz ist seit seinerGründung einMediumderGegenöffent-
lichkeit. Zielgruppen sind die Friedensbewegung,Umweltschutz- und
Anti-Atom-Initiativen,Menschen- undBürgerrechtsgruppen und ähn-
lich politisch interessierteMenschen.DasNetz ermöglicht, dass jedeR
sich beteiligen und berichten kann, so dassMitteilungen undBerichte
der Aktiven wirklich veröffentlicht werden.
Seit Beginn des Internet-Hypes nahm die Beteiligung der Nutze-

rInnen stark ab. Gleichzeitig stieg dieMedien-Überflutung enorm an.
Die Sortierung undWertung der täglich auf uns einprasselndenNach-
richten wurde schwieriger. Um weiterhin gezielt eine Auswahl the-
matisch sortierter Nachrichten aus (fast) allen politischen Themen-
bereichen anzubieten, entstand eine Mischform aus Userbeteiligung
und Redaktion.

Woher kommen die Inhalte?
Etwa 20-40 aktuelle Nachrichten werden täglich im /CL-Netz ver-
öffentlicht. Je nach politischer Aktualität werden etwa kurz vor und
während eines Castor-Transportes oder zur Mobilisierung gegen die
Datenvorratsspeicherung mehr Nachrichten gesendet. Die Absende-
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Panel Partizipation&Politik

BerndMann:
Gewerkschaften und Internet –
Vernetzung für Individualisten

Veränderte Lebens- und Arbeitsbedingungen verlangen neue
Kommunikationsstrukturen. DieDeutsche Journalistinnen- und
Journalisten-Union in ver.di bietet individuelleKommunikations-
undBeratungs-Dienstleistungenwie zumBeispiel mediafon.net.

Die Verbesserung der Lebens- und Arbeitsbedingungen ist das Ziel
gewerkschaftlicher Arbeit. Über lange Jahre funktionierten Gewerk-
schaften als „Tarifmaschine“, die dieses Ziel konsequent verfolgten.
Gewerkschaft war damit unmittelbar „erlebbar“ – nämlich an wach-
senden Einkommen und besseren Arbeitsbedingungen wie kürzere
Arbeitszeiten, mehr Urlaub usw.
Die Wahrnehmung hat sich radikal verändert. Die „Tarifma-

schine“ ist ins Stottern gekommen. Die Erfolge gewerkschaftlicher
Organisation werden nicht mehr sichtbar – nicht im Geldbeutel
und nicht in den Arbeitsbedingungen. Gewerkschaft wird nicht
mehr wahrgenommen – und das ist noch der beste Fall, denn im
schlechtesten Fall gelten sie als Loser, Dinosauriere einer vergangenen
Epoche.
Auch die Kommunikationswege haben sich geändert. Kernige

Flugblätter sind kein Medium mehr, das Gewerkschaftlern aus den
Händen gerissen wird. Ganz abgesehen davon, dass die massenhafte
Verteilung über Vertrauensleute nicht mehr gelingt. Und das nicht
nur, weil es an Verteilern mangelt (auch über die Gründe dafür wäre

gedeckt, vom Worldwideweb über Newsserver und RSS-Feeds. Bei
Mailboxen wie Nadeshda ist auch die Nutzung per Pointprogramm
Crosspoint möglich.
Die Anmeldung als NutzerIn ist sinnvoll, wenn Nachrichten so-

fort veröffentlicht werden sollen. Ohne Kontrolle werden sie freige-
geben. Kostenfreie und unkomplizierte Anmeldung ist möglich unter
– www.kommunikationssystem.de
– www.nadeshda.org
–www.infosysndikat.de
– www.cl-netz.de

Wer bestimmt und kontrolliert?
Die kurze und böse Antwort würde wohl lauten: ich, Sabine. Aber
das ist zu kurz, zu böse und stimmt so nicht. Auf den ersten Blick
könnte der Eindruck entstehen, das /CL sei „meinNetz“. Das ist aber
nicht so, und das erschließt sich bei genaueremHinsehen sehr schnell.
Viele Initiativen schicken mir aus Zeitmangel ihre Pressemitteilun-
gen zur Veröffentlichung. Ich lese die von Gästen eingesendeten Bei-
träge gegen und entscheide über die Veröffentlichung.
– In vielen Mailinglisten bin ich eingetragen, um diese inhaltlich für
das /CL-Netz auszuwerten. Ich schicke die Presseauswertung der
Initiative x-tausendmal-quer ins /C-Netz weiter.
– Die „Urgent urgent actions“ von amnesty international gebe ich
weiter an dieMenschrechtsforen.
– Pressemitteilungen zum Beispiel aus dem ot-Service schicke ich
ebenfalls in die /CL-Foren.
Schauen Sie doch einfach mal rein: www.cl-netz.de. Wir freuen
uns über Ihr Interesse! Zur Kontaktaufnahme und für Anfragen sind
folgende Adressen eingerichtet:
cl-koordination@cl-netz.de und cl-service@link-m.de.
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zung. Der Mediafon-Service wird viel genutzt und ist nebenbei ein
großer Imagegewinn für ver.di. Ein weiterer Nutzen für ver.di-Mit-
glieder: Sie werden im Gegensatz zu Nichtmitgliedern kostenlos be-
raten.
Newsletter sind Service-, Mobilisierungs- und Marketinginstru-

ment zugleich – soweit auch hier der Inhalt stimmt. Newsletter erhö-
hen nachhaltig die Bindung an die Organisation und sind ein ideales
Angebot des Online-Zeitalters.
Als Plattform für denAustausch zwischen „Forschung und Lehre“

im Journalismus wurdewww.dju-campus.demit tatkräftigerHilfe
der Journalistenakademie gegründet. Das sehr ambitionierte Projekt
konnte leider nicht in der ursprünglichen Form durchgehalten
werden. Gleichwohl dient dju-campus heute in veränderter Form als
Anlaufstation für junge Journalistinnen und Journalisten.
Mitglieder-Organisationen müssen, in Marketingsprache über-

setzt, „Reichweite“ vergrößern, Service verbessern und ausbauen,
Kommunikation erleichtern, Transparenz und Beteiligung erhöhen.
Die konsequente Nutzung der Möglichkeiten im Internet ist dabei
zielführend und kostensparend zugleich. In welcher Form dies ge-
schieht – ob als Website, in Foren oder als Blog – ist abhängig vom
Ziel und der Zielgruppe. Der Nutzwert muss stimmen. Darüber darf
nur nicht vergessen werden, auch unsere Ziele und Vorstellungen zu
transportieren. Jedenfalls dann, wenn sich Gewerkschaften als Ge-
genmacht verstehen und auch als Teil der Gegenöffentlichkeit von
unten.
Noch lange nicht werden von den Gewerkschaften die Möglich-

keiten im Internet konsequent genutzt. Das hatmanchmalmit unter-
schiedlichen Einschätzungen zur Wirksamkeit und Nutzung des
Internets zu tun. Sehr oft fehlt es nur an Zeit – oder der Aufwand
(siehe dju-campus) wird unterschätzt. An der Überwindung dieser
Hemmnisse arbeitet ver.di zurzeit intensiv: Aufbau einer soliden und
entwicklungsfähigen IT-Infrastrukturmit verbindlichenNormen und
Datenmanagement.

zu diskutieren), sondern weil es diese Betriebsstrukturen immer
weniger gibt. „Überzeugungsarbeit“, Grundvoraussetzung für den
Weiterbestand vonMitgliederorganisationen,muss sich auf diese ver-
änderten Bedingungen einstellen.
Existenzielle Fragen sind deshalb heute: Wie können wir unser

Profil schärfen als Interessenvertretung für Beschäftigte, egal ob Fest
oder Frei, für Erwerbssuchende und Erwerbslose? Wie können wir
unsere Ziele und Vorstellungen so vermitteln, dass sie dort ankom-
men, wo sie ankommen sollen? Wir brauchen eine bestmögliche In-
teraktionmitMitgliedern und Interessenten.Wie kann die hergestellt
werden?Welche Formen derMitbeteiligung, ohne die Gewerkschaft
nicht funktioniert, könnenwir anbieten? Last but not least:Wie kön-
nen wir gegen einen herrschenden Mainstream Gegenöffentlichkeit
entwickeln?
Für diese Fragen gibt es zumindest einen „technischen“ Lösungs-

weg: das Internet. Für die Kommunikation ist E-Mail nicht mehr
wegzudenken. Die Anfragen gehen heute zu ca. 70 Prozent online
ein. Was arbeitsorganisatorisch durchaus positiv ist, denn im Gegen-
satz zumTelefon erlaubt dieMailkommunikation ein deutlich struk-
turierteres Arbeiten.
Bei der raschen Reaktion auf Mails allein kann es aber nicht

bleiben. Gegenmacht kann nur durch den Austausch untereinander
aufgebaut werden. Netzwerke helfen dabei, sich auszutauschen, ge-
meinsame Interessen zu erkennen und zu bündeln, Transparenz zu
schaffen und gegenseitige Unterstützung zu leisten. Das Internet ist
dabei ein unerlässliches Werkzeug. (Dass natürlich auch die Inhalte
stimmenmüssen, sei hier erwähnt).
Der Netzwerkgedanke liegt auchmediafon zugrunde. Es ist mei-

nes Wissens das erste virtuelle Beratungs- und Serviceangebot einer
Gewerkschaft.Mediafon ist Andockstation für Freie und Selbststän-
dige in ver.di.Mediafon-Macher GunterHaake ist übrigensMailbox-
Aktivist der ersten Stunde: Er hob dasMünchner Linksystemmit aus
der Taufe und schrieb seine Diplomarbeit über die Computervernet-
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Irene Stuiber:
DerweiteWeg ins Internet.
EinDiskussionsbeitrag zuGewerkschaften und ihrem
Kommunikationsverhalten

Gewerkschaften stützen sich in ihremKommunikationsverhalten
auf traditionelle Vermittlungsformen. Viel hat sich in den letzten
50 Jahren nicht geändert. Die Entdeckung desMediums Internet
steht denGewerkschaften erst bevor.

Betriebliche Kommunikation erfolgt über schwarze Bretter, Betriebs-
zeitungen, Flugblätter, im persönlichenGespräch, Briefe und E-Mails
an private Adressen und auf demWeg über Betriebsversammlungen.
Wer nicht in einem Unternehmen mit gewerkschaftlicher Infra-

struktur arbeitet, erhält gelegentlich Post von seiner Gewerkschaft:
Örtliche Informationen gibt es auch schon mal per Mail, häufiger
jedoch als Brief. Die periodisch erscheinende Gewerkschaftszeitung
kommtmit der Post.
Die Webpräsenzen der Gewerkschaften bestehen zu einem Gut-

teil in der Veröffentlichung hauseigener Pressemitteilungen.DieWeb-
seiten bieten durchgehend selbst produzierte Inhalte, Hinweise und
Links auf andere Internetressourcen sind selten. Zeitschriften derGe-
werkschaften werden meist aufwendig ausschließlich für den Druck
produziert, ihre Inhalte sind online nicht vorhanden. DieWebseiten
derGewerkschaften erwecken den Eindruck, als gäbe es innerhalb der
Organisation jeweils genau eineMeinung.Diskussionen finden hinter
verschlossenenTüren statt.Minderheitsmeinungen, obschon vorhan-
den, finden sich kaum.
Gewerkschaften sind große Mitgliedsorganisationen und als

solche auf ehrenamtliche Arbeit angewiesen. Ehrenamtliches Enga-
gement ist in der Regel temporär. Ändern sich die privaten Lebens-
umstände oder die berufliche Situation, so findet es ein schnelles
Ende. Das, was intern in Arbeitskreisen undArbeitsgruppen passiert,

Eine Gefahr darf beim Projekt E-Union nicht übersehen werden:
Gefahr der Spaltung in Teilhabende und Ausgeschlossene. Es muss
für uns also auch Ziel sein, Medienkompetenz zu fördern, freien Zu-
gang und Teilhabe zu sichern und aktiv zu werden gegen die sicher
weiter zu erwartenden Versuche der kommerziellen Vereinnahmung
des Internets. –Und es heisst auch die Augen offen zu halten und ak-
tiv zu werden gegen dieÜberwachungmanie Schäublescher Prägung.
Dienstleistungen haben der Solidarität den Rang abgelaufen,

monieren Kritiker. Ich glaube, es ist genau anders herum. Über nutz-
wertige Angebote im Internet kann der Weg wieder zur Solidarität
führen. So wie es bei mediafon imUntertitel in der richtigen Reihen-
folge steht: vernetzt, informiert, organisiert.

Kontakt: BerndMann
FBMedien/ver.di BezirkMünchen
Schwanthalerstraße 64, 80336München
Telefon 089 59977-7081
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auch in der Kommunikationspolitik gewerkschaftlicherMitarbeiter:
Öffentlich wird nur vertreten, was gewerkschaftshierarchisch abge-
segnet ist.
Eine Rolle im typischen Kommunikationsverhalten der Gewerk-

schaften dürfte auch spielen, dass Computer lange Zeit die unerfreu-
liche Position des Arbeitsplatzkillers einnahmen.

Chancen imEinsatzNeuerMedien in derGewerkschaftsarbeit
Gewerkschaftsinhalte müssen auch weiterhin in großen Medien
kommuniziert werden. Hier zeigt sich: Was online nicht verfügbar
ist, ist für Journalisten zunehmend nicht existent. Schon die Online-
Publikation von gedruckten gewerkschaftseigenen Medien und
Informationen inklusive entsprechender Archivfunktionen würde
die öffentliche Sichtbarkeit von Gewerkschaftsaktivitäten deutlich
erhöhen.
DieMitwirkungsmöglichkeiten desWeb 2.0, erst recht des Social

Web erleichtern die Publikation von Inhalten mit geringem techni-
schen Aufwand. Und sie machen Diskussionen in der Öffentlichkeit
oder in Teilöffentlichkeiten möglich. Die Vielfalt innerhalb der Ge-
werkschaften auf den Gewerkschaftswebseiten zuzulassen, bedeutet,
das Image der Gewerkschaften zu modernisieren. Eine Überlebens-
frage, da die Mitgliedsrekrutierung in traditionellen Strukturen
zunehmend schlechter funktioniert – zum Teil, weil es diese nicht
mehr gibt. Statt der Kommunikation zu den Mitgliedern sollte die
Kommunikation unter den Mitgliedern gefördert werden. Auch die
Vernetzung zu relevanten Inhalten an anderen Stellen des Internets
erhöht die gesellschaftliche Präsenz der Organisation beträchtlich.
Die Bandbreite imMediennutzungsverhalten derGewerkschafts-

mitglieder reicht vom versierten Nutzer Neuer Medien bis hin zum
Offliner ausGewohnheit,Mangel anGelegenheit oderÜberzeugung.
Gewerkschaften haben ein ursächliches Interesse daran, ihren Mit-
gliedern gesellschaftliche Partizipation zu sichern. Sie tun daher gut
daran, den Digital Gap unter den eigenen Mitarbeitern und ihren

ist in der Regel nur dem engsten Insiderkreis bekannt. In denMedien
der Gewerkschaften zeigt sich davon wenig.

Gewerkschaftstradition undKommunikationsverhalten
In der breiten Öffentlichkeit erscheinen Gewerkschaften als eine Art
Dinosaurier, die sich aus dem beginnenden Industriezeitalter in die
Gegenwart gerettet haben.Dies ausschließlich auf dieDarstellung der
Gewerkschaften in den großenMedien zurückzuführen, greift zu kurz.
Die Arbeiterbewegung ist aus einer Bündelung von heterogenen

Interessen entstanden. Katalysator und Bezugspunkt war der indus-
trielle Produktionsbetriebmit abhängig beschäftigten Lohnarbeitern.
Es gelang, unterschiedliche soziale Lagen zu einer gemeinsamen Inte-
ressenvertretung zusammenzufassen. Andere, deren soziale Lage nicht
besser war, blieben außen vor: zum Beispiel Kleingewerbetreibende
oder kleine Angestellte.
Noch heute sind diejenigen, die im industriellen Großunterneh-

men mit einem festen Arbeitsvertrag arbeiten, die Kernzielgruppe
gewerkschaftlicher Tätigkeit. Dass sich seit Jahrzehnten zunehmend
viele ihr Geld im Rahmen befristeter Arbeitsverträge, Zeitarbeit,
selbstständiger Tätigkeit oder Minijobs verdienen, spiegelt sich in-
nerhalb der gewerkschaftlichenOrganisationen unzureichend wider.
Die Sicherung und Beibehaltung des eigenenMilieus und die Ab-

schottung nach außen hat in der Gewerkschaftsbewegung immer
schon eine große Rolle gespielt, zumTeil aus nachvollziehbarenGrün-
den. Diese Tradition wird auch heute aufrechterhalten. Wer bei der
gewerkschaftsnahen Hans-Böckler-Stiftung ein Stipendium bean-
tragt, wird zum Beispiel nach der Gewerkschaftszugehörigkeit des
Ehepartners und der Eltern gefragt.
An Arbeitskämpfen oder Betriebsratswahlen lässt sich deutlich

erkennen, wie wichtig es in der gewerkschaftlichenTätigkeit ist, keine
rechtlich sanktionierbaren Fehler zumachen.
Dies zieht sich durch viele Bereiche gewerkschaftlicher Arbeit, oft

geht es umVerfahrensfragen.Mir scheint, dieseHaltung spiegelt sich
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MagWompel:
VomGewerkschaftsbrett zumLabournet

Das Labournet versteht sich als Plattform der Betriebs- und Ge-
werkschaftslinken, die sich an alle „Ungehorsamenmit und ohne
Job“ richtet.

DieWiege des LabourNet Germany steht bei Comlink. Die heutige
verantwortliche Redakteurin des „Treffpunktes fürUngehorsame,mit
und ohne Job, basisnah, gesellschaftskritisch“ hatte schon während
ihrer Tätigkeit als Industriesoziologin in den späten 1980er und den
1990er Jahren betrieblicheNachrichten vonUnten und Belegschafts-
zeitungen als E-Mails versandt und in damals sog. „Bretter“ gestellt –
alsMittel des Informationsaustauschs und der Vernetzung. Begleitend
machte sie E-Mail-Schulungen für linke Betriebsaktivisten, damals
nochDOS-basiert. 1996/97wurde daraus im Internet das LabourNet
Germany.
Es versteht sich als eine Plattform der Betriebs- und Gewerk-

schaftslinken, die sich aber an alle „Ungehorsamenmit und ohne Job“
richtet und das gewerkschaftspolitische Themenspektrum – entspre-
chend demAnsatz des „social movement unionism“ – sehr weit fasst:
NebenArbeitsbedingungen undArbeitskämpfen in allerWelt spielen
Grundrechte, Antifaschismus und Antimilitarismus sowie Sozial-
politik und soziale Bewegungen eine große Rolle.
Das LabourNetGermany arbeitet daran, dassMenschen sich ein-

mischen, vernetzen und solidarisch aktiv werden. Und es arbeitet an
der Vernetzung aller Lohnabhängigen: von Beschäftigten, Erwerbs-
losen, Sozialhilfeempfängern oder MigrantInnen – mit Gewerk-
schaften undmit den sozialen Bewegungen, national und internatio-
nal. Mit anderenWorten arbeitet das LabourNet Germany an einem
Verständnis derGewerkschaftsbewegung als – keinesfalls dominanter
– Teil einer internationalen sozialen Bewegung. Und genau dieser
Ansatz erklärt dann auch das große Themenspektrum.

Mitgliedern zu verringern.Dies könnte ein fester Bestandteil jeder ge-
werkschaftlichen Bildungsarbeit werden.
Für Gewerkschaften ist es überlebenswichtig, die eigene öffent-

liche Sichtbarkeit und Mitsprachemöglichkeit sowohl der Gesamt-
organisationen wie auch einzelner Gewerkschaftsmitglieder deutlich
zu erhöhen. Beides funktioniert nicht ohne die Möglichkeiten, die
das Internet bietet.
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turen auch beim Einsatz dieser Technologie immer noch darauf, zu
definieren, welche Informationen Funktionären undMitgliedern zu-
stehen. Das LabourNet Germany veröffentlicht nicht nur (interna-
tionale) „Gewerkschaftsnews, die man in keiner Zeitung findet“ (so
einblick, Info-Service des DGB, vom 16.8.1999) sondern immer noch
Nachrichten, die auch die Gewerkschaften nicht verbreiten (wollen).
In diesem Sinne wird Computerkommunikation als ein Mittel
zur Stärkung gewerkschaftlicher Organisation verstanden, wie der
gesamten Kommunikation und Organisierung alternativer, linker
Strukturen.
Das Internet stellt zunehmend nicht nur das billigste, sondern

auch oft das einzige Kommunikationsmedium für Menschen und
Organisationen, die von den bürgerlichen Medien weder wahrge-
nommen noch unterstützt werden. Insofern verwundert es nicht,
wenn es zunehmenden Angriffen auf die Kommunikations- und
Pressefreiheit ausgesetzt ist. Dies betrifft auch das LabourNet
Germany, das neben einer staatlichen Razzia im Jahre 2005 seit Jahren
immer häufigerUnterlassungsklagen vonUnternehmen erhält, die die
Darstellung der Arbeitsbedingungen ihrer Belegschaft für einen
Angriff auf ihre Wettbewerbsfähigkeit betrachten. Das LabourNet
Germany ist darauf angewiesen, dass diese Angriffe als Angriffe auf
dieMeinungs- und Pressefreiheit aller begriffen werden.

Link:
www.labournet.de

Verbreitet werden dabei an über zweitausendAbonnentInnen des
täglichen Newsletters und über 300.000 LeserInnen der Homepage
imMonat Nachrichten, die sowohl von den bürgerlichenMedien als
auch von den Gewerkschaften unterdrückt oder schlicht falsch dar-
gestellt werden. Die Grundlage bildet die Überzeugung, dass die
Überwindung des Stellvertretermodells – ob inGewerkschaften oder
Parteien –, absolute Voraussetzung für das Gelingen von basisdemo-
kratischenAktionen undBewegungen ist, und dass sich jede und jeder
für humaneArbeits- und Lebensbedingungen interessieren und selbst
dafür eintreten muss. Objektive Informationen und dieMöglichkeit,
sich eine eigene Meinung bilden zu können, bildet dabei die Grund-
lage für jedes nicht ferngesteuertesHandeln emanzipierter Individuen
undGruppen.
Neben der Publikationsfunktion und der Plattformfunktion –

sowie der aktiven Intervention und (Mit)Organisation – wird zu-
nehmend die Vernetzungsfunktion wahrgenommen. Das LabourNet
vermittelt viele nationale und internationale Kontakte, von deren
Folgen undAuswirkungen die Redaktion oft nur zufällig erfährt, weil
die Kommunikation der Beteiligten dann ohne ihr Zutun abläuft.
Dieser „Mangel an Kontrolle“ ist allerdings kein Nachteil, sondern
beabsichtigte Folge der Publikations- und Aktionspolitik des Preis-
trägers des AlternativenMedienpreises 2001.
Hierin unterscheidet sich das LabourNet Germany wohl am

stärksten von der Publikations- und Informationspolitik der Gewerk-
schaftsapparate, die erwartungsgemäß über den Verlust ihres Infor-
mationsmonopols durch dessen Tätigkeit nicht begeistert sind.
Hinzu kommt: Dass das LabourNet Germany keine Zeitung,

sondern eineWebsite ist, basiert auf derÜberzeugung, dass die neuen
Technologien emanzipative Bestrebungen durch schnelle und an
keine organisatorische Voraussetzung gebundene Informationsflüsse
erleichtern. Auch die deutschenGewerkschaften haben dieMöglich-
keiten von E-Mail und Internet einerseits lange Zeit verschlafen.
Andererseits bestehen die offiziellenGewerkschaften und ihre Struk-
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Der Veränderungsprozess, den die Beteiligten an diesemWeiter-
bildungsprogramm Computermedienpädagogik durchlaufen, hat im-
mer wieder Parallelen zumMärchen vom gestiefelten Kater und dem
Müllersburschen, der erst seine altenKleider ablegen und baden gehen
musste, bevor er Graf wurde: Es geht um eine innere Veränderung,
die beginnt, als sich die Lebensverhältnisse einschneidend ändern, im
Märchen wie in der Lebenswelt, die bald ohne „Web 2.0“ nicht mehr
ausreichend zu beschreiben ist. Nicht nur Müllersburschen wehren
sich gegen solche eine Zumutung!
Viele Menschen verstehen und nutzen die neuen Technologien

sehr reduziert, begreifen sie mit alten Metaphern, PCs etwa als „bes-
sere Schreibmaschine“ und das Internet als drohende „Informations-
flut“.Mit „user-generated content“ oder einer „Blogosphäre“ können
erst wenige PädagogInnen etwas anfangen, pädagogisch nochweniger.
Die Hoffnung, ohne neue (mentale) Kleider bis zur Rente „durch-
zukommen“, verspricht zumindest für ihre Zielgruppen nichts Gutes.
DigitaleMedien sind zunächst „nur“Werkzeuge. Aber wie alleWerk-
zeuge verändern sie die Menschen und die Gesellschaft durch ihre
Existenz undAnwendung, ganz anders als prognostiziert. Umsomehr,
wenn dieses „Werkzeug“ eine Querschnittstechnologie ist.
Mit PC-„Schulung“ ist es da nicht getan, wenn nur technisches

Detailwissen „vermittelt“ (statt erarbeitet) wird, das zudem durch die
rasante Entwicklung kontinuierlich entwertet wird. Nötig ist eine
neue Lernkultur. Hier liegt die eigentliche Chance digitalerMedien:
Selbstgesteuerte, intrinsisch motivierte Lernprozesse von Einzelnen
und Gruppen und Lern- und Veränderungsprozesse von Institutio-
nen. In der aktuellen psychologischen Lernforschung ist dieser As-
pekt als Gegenkultur zum etablierten Bildungssystem ausformuliert
worden, demdie Produktion trägenWissens vorgeworfenwird. Com-
putergestützte Lernumgebungen, „cognitive tools“ spielen dabei eine

Wolfgang Schindler:
Wer lesen kann, ist klar imVorteil?
WozuComputermedienpädagogik nötig ist.

„Wer lesen kann, ist klar im Vorteil“ – aber auch Analphabeten
können sich in unserer Informationsgesellschaft lange durchmo-
geln. MitMedienkompetenz ist es ähnlich. Trotzdem istMedien-
kompetenz kein Ziel an sich, sondern ein notwendiges Mittel für
Bildungsprozesse.

Wirken digitaleMedien in den Bildungsinstitutionen tatsächlich wie
das trojanische Pferd? Ernst Mandl, oft als „eLearning-Papst“ titu-
liert, hat diese Metapher benutzt, als Bild für einen Verwandlungs-
prozess, der sich durch das Eindringen digitaler Medien1 dort quasi
automatisch vollziehen werde – ähnlich wie die Krieger aus dem
Bauch des trojanischen Pferdes krabbelten und von innen die Stadt-
tore öffneten und dadurch eine neue Kultur eindringen konnte. Zu-
mindest für mein Arbeitsfeld, die Jugendarbeit, kann ich solch eine
Automatik ausschließen. Internationale Forschungen haben gezeigt,
dass die „digitale Kluft“ durch die bloße Verfügbarkeit digitaler Me-
dien nicht zu schließen ist, dass Benachteiligte vielmehr erst durch
mediendidaktisch kompetente PädagogInnen eine echte Chance
bekommen, durch diese Bildungstechnologien nicht noch mehr ins
Abseits zu geraten. Diese Kompetenz ist noch immer dünn gesät. In
Josefstal bieten wir daher seit 1991 ein zweijähriges berufsbegleiten-
desWeiterbildungsprogrammmit Zertifikat an.
DennAneignungsprozesse professioneller computermedienpäda-

gogischer Kompetenz müssen mehr als bloßer Erwerb kognitiven
Wissens sein, um in der sogenannten „Wissensgesellschaft“ hand-
lungsfähig zumachen. Es geht vielmehr umdas Aneignen einer neuen
Kulturtechnik, eine Herausforderung, die nicht an andere delegier-
bar ist, so wie „selber Lesen“ nicht durch Bekanntschaft mit einem,
der lesen kann, ersetzbar ist.
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1Sammelbegriff für die Anwendungsebene der Querschnittstechnologie Computer:
Bürokommunikations-Software, klassische und multimediale Lernumgebungen, am
lokalen Arbeitsplatz und imNetz, Infotainment



2G. Reinmann-Rothmeier (2001), Bildung mit digitalen Medien, in: Schindler/Ba-
der/Eckmann (hrsg.) Bildung in virtuellenWelten, Frankfurt, S. 275 ff
3Franz Josef Röll (2003), Pädagogik der Navigation Selbstgesteuertes Lernen durch
NeueMedien, oder: Von der Lernqual zum Lernspaß,München

wesentliche Rolle2, gerade auch dort, wo computerspezifischesWissen
lediglich selbstverständlichesWerkzeug ist. Die vom Schulsystem nur
unzureichend vermittelten und von „der Industrie” geforderten „wei-
chen“ Schlüsselkompetenzen bekommen hier hohe Bedeutung: Krea-
tivität, Eigeninitiative und Verantwortungsbereitschaft, Teamfähig-
keit, Kommunikationsfähigkeit, selbstgesteuertes Lernen. Solche
Lernumgebungen sind ohne ein konstruktivistisches Verständnis von
Lernen nicht vorstellbar.Wer dabei anKonzepte der über 100 Jahre al-
ten Reformpädagogik denkt, ist auf der richtigen Spur. Wer begreift,
dass sich die berufliche Rolle der PädagogInnen vom Wissensver-
mittler zum Lernbegleiter ändert und ändern muss, ist auf der Ziel-
geraden. Franz-Josef Röll, Professor in Darmstadt, plädiert daher für
eine „Pädagogik der Navigation“.3
Hier setzt das Konzept Computermedienpädagogik an, realisiert

im Josefstaler MaC*- Programm: MaC* steht für ”Menschen am
Computer”, ein programmatisches Kürzel für den ganzheitlichenAn-
satz, pädagogische Kompetenz für den Gebrauch der Querschnitts-
technologie „Computer&Netze“ als Werkzeug, Medium und Spiel-
zeug zusammenhängend zu qualifizieren. Es ist eine reichhaltige Lern-
umgebung für den sachkompetenten praktischen Umgang mit der
Technologie, mit den davon fasziniertenMenschen undmit der eige-
nen Angst, mit Ambivalenz und Begeisterung angesichts kontinuier-
licher Innovationsprozesse. Über das Erlernen von Einzelkompeten-
zen hinaus geht es umVerstehen undGestalten des angedeuteten Pa-
radigmenwechsels, ummediendidaktische Kompetenz im Gebrauch
einer Technologie imWandel: vomHomecomputer 1984 über Satel-
litennavigation bei Geocaching-Ausflügen bis zummobilen Internet-
zugang qua Handy, dem Endgerät des „Web 3.0“ (;-) schlechthin.
Unterschiedliches Wissen in der Kursgruppe wird hier zur Chance,
„Diversity Management“ zur Aufgabe der Kursleiter. Die Reflexion
solcher – auch anstrengender – Aneignungsprozesse im Kurspro-
gramm unterstützt die angestrebte Neukonstruktion pädagogischer
Bildungskonzepte mit digitalenMedien.
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in vielen Bereichen eine Selbstverständlichkeit. Darum ist fraglich,
ob „Frauen und Internet“ heute überhaupt noch ein Thema ist – oder
– wie für Gabi Hooffacker – eher eine „Alltagserscheinung,“ die
eigentlich nicht mehr speziell hervorgehoben werdenmuss.
Doch neben den positiven Entwicklungen gibt es auch sehr viele

Schattenseiten im Cyberspace, die Frauen im besonderen Maße be-
treffen und bedrohen: Mobbing und sexistische Anmache in Foren,
Bloßstellungen in Foto- und Videoportalen und natürlich die nicht
nur virtuellen Gefahren durch Internetbekanntschaften.
Und wenn es bei den neuen Technologien ums Geld geht, sprich

um die tollen Jobs, kann von einer gleichberechtigten Teilhabe noch
lange nicht gesprochen werden.

Computer-Avantgarde und „information poor“
So eine Tagung ist natürlich auch ein Anlass sich zurückzuerinnern.
Meine Anfänge in derMailboxszene waren auch geprägt von starken
Frauen, die viel Einfluss und viel zu sagen hatten. Einige dieser Frauen-
Computer-Avantgarde sind heute hier: Gabi Hooffacker, Christine
Wittig undRenaTangens. Sie sind erfolgreich; als Leiterin einer Jour-
nalistenakademie, als Geschäftsführerin von Linksystem München
und als Initiatorin des big brother awards.
Gesamtgesellschaftlich gesehen gehörte jedoch – bis weit in die

1990er Jahre hinein – die Mehrzahl der Frauen zu den „information
poor“. Die meisten hatten weder Computer noch Computerkennt-
nisse, geschweige denn Internetzugang oder E-Mail-Adresse.
2007 stellt der (N)ONLINER Atlas fest, dass erstmals in der

Altersgruppe der 14 bis 19jährigen mehr junge Frauen online sind als
Männer (90,9 Prozent gegenüber 80,4 Prozent). In den oberenAlters-
gruppen ändert sich das dann allerdings wieder rapide.
Eng gekoppelt ist die Überwindung des „Gender Gaps“ – neben

dem Alter – vor allem an Bildung und Berufstätigkeit. Bei den nicht
berufstätigen Frauen mit einfachem oder keinem Schulabschluss
und/oder ohne Berufsausbildung ist etwa die Hälfte offline, bei den

Kerstin Pschibl:
Women 2.0

Geschlechtspezifische Technologieaneignung hin oder her, das
Internet und vor allemdas partizipativeWeb 2.0 scheinen ein her-
vorragender Nährboden zu sein, auf dem sich die kreativen und
kommunikativen Kompetenzen von Frauen so richtig gut ent-
falten können. Doch trotz all dieser positiven Entwicklungen:
Bei der Ausbildungs-, Studienplatz- und Berufswahl tappen viele
Mädchen und Frauen nach wie vor in die gleichen Fallen wie vor
20 Jahren. Die Aufholjagd hat erst begonnen.

Als ich vor zehn Jahren das Berufsqualifizierungsprojekt Women
Online der SJD –Die Falken beimHerbstevent desMünchner Netz-
werks Inter@ktiv vorstellte, sagte bei der Ankündigung meines Vor-
trags ein jungerMann in der Reihe hintermir „Jetzt kommt das weib-
liche Feigenblatt der Veranstaltung.“ Als ich vor ein paarWochen von
GabiHooffacker gebetenwurde, bei dieser Tagung zu referieren, sagte
sie sinngemäß: „Wir hätten beinahe das Thema ‚Frauen‘ vergessen.“
Eigentlich frustrierend. Soll es aber nicht sein – und ist es auch nicht!
Vor zehn undmehr Jahren war das Thema „Frauen und Internet“

tatsächlich noch ein sogenanntes „Minderheitenthema“ – obwohl es
schon lang sehr viele tolle und aktive Frauen gab und – das soll nicht
vergessenwerden – schließlichmit Ada Lovelace eine Frau dieGrund-
lagen für die erste Computersprache entwickelte. Doch heute holen
„Star-Bloggerinnen“ und „SMS-Queens“ rasant auf und die Industrie
hat nicht erst seit der letzten „Games Convention“ Mädchen und
Frauen als die neue Zielgruppe für Computerspiele entdeckt.
Geschlechterspezifische Technologieaneignung hin oder her, das

Internet und vor allem das partizipativeWeb 2.0 scheinen ein hervor-
ragender Nährboden zu sein, auf dem sich kreative und kommunika-
tive Kompetenzen von Frauen so richtig gut entfalten können.
„Frauen und Internet“ ist schon lange kein Gegensatz mehr, sondern
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Caterina Fake oder der erfolgreichen Spieleentwicklerin Jade Ray-
mond: Bei der Ausbildungs-, Studienplatz- und Berufswahl tappen
vieleMädchen und Frauen nach wie vor in die gleichen Fallen wie vor
20 Jahren. Auch heute bewegen sich Mädchen und Jungen in einem
extrem schmalen Spektrum:MädchenwerdenKauffrauen, Arzthelfe-
rinnen, Friseurinnen oder Lehrerinnen. Physikerinnen und Informa-
tikerinnen sind dagegen noch immer Ausnahmeerscheinungen.
Die gesellschaftliche Herausforderung, das „doing gender“ zu

durchbrechen und Stereotypen nicht ständig zu reproduzieren, steht
nach wie vor ganz oben auf der Tagesordnung. Es geht hier nicht um
„Gleichmacherei“. Aber was ist, wenn sich einMädchen einmal nicht
kommunikativ und sozial in denChat-Foren und Freundschaftsnetz-
werken bewegt? Oder ein Junge kein sportlicher, sprachfauler und
autobegeisterter Ballerspiele-Freak ist?
Die Aufholjagd hat erst begonnen. Vielleicht rufe ich ja in 20 Jah-

ren Peter Lokk an und sage: „Jetzt hätten wir beinahe vergessen, noch
etwas zumThema ‚Männer‘ zu sagen.“

Männern nur etwa ein Viertel. Hier gibt es noch erheblichen Nach-
holbedarf, denn: „Der kompetente Umgang mit dem Internet ist
heute eine Schlüsselqualifikation, die schon bald so wichtig sein wird
wie die Fähigkeit zu lesen.“1

Plädoyer für eine „neue Prüderie“
Viel beigetragen zu der positiven Entwicklung in Richtung eines
selbstverständlichen Umgangs von vor allem jungen Frauen mit den
„Neuen Medien“ hat sicher auch die medienpädagogische Jugend-
arbeit. Ich arbeite beispielsweise imMünchner SIN– Studio imNetz
e.V., in dem es schon lange einenMädchencomputerclub gibt. Ein be-
sonders herauszuhebendes Projekt ist auch die Mädchen-Online-
Community LizzyNet; ein kostenloses Angebot von Schulen ansNetz
e.V., das Mädchen einen geschützten Raum bietet, in dem sie kom-
munizieren, produzieren und lernen können.
Wiewichtig ein geschützter Raum für jungeMädchen und Frauen

nach wie vor ist, zeigt ein kurzer Blick in die Chatrooms oder die
Angebote bei YouTube und Myspace. Mobbing im Internet wird ein
zunehmendwichtigeres Thema – betroffen sind vor allem Frauen.Ob
ihre Bilder – ich gehe davon aus, ohne sie zu fragen – in dem außer-
ordentlich „geschmackvollen“ Video „Ein fettes Mädchen will was
vonmir!“ veröffentlicht werden oder ob sie selbst in die Falle der Frage
nach dem „Bin ich schön?“ tappen und Lolita-Fotos in Myspace
einstellen. Wir alle müssen hier genau hinschauen und dürfen nichts
verharmlosen.
Das ist tatsächlich ein Plädoyer für eine neue Prüderie und gleich-

zeitig eine sehr offene Umgehensweise mit diesem Thema. Neben
Jugendschutz undMedienpädagogik gibt es auch für die Sexualpäda-
gogik neueHerausforderungen.

Derweite(re)Weg
Einer der Bereiche mit dem größten Aufholbedarf für Frauen ist die
Berufswelt. Trotz einiger Ausnahmenwie der Flickr-Mitbegründerin
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PanelGesellschaft&
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PeterKratz:
Antifaschismus online – kein SexmitHitler

DasBIFFF…hat eine neueNische entdeckt undbekannt gemacht,
die Neonazis international für ihre Zwecke nutzen: Verbreitung
vonBild-Propaganda,Verabredung zuTreffen,Kontakte knüpfen
mit „Kameraden“ auf Sex-Seiten im Internet. Man versteckt sich
hinter demEmanzipationsbegriff und täuscht dieAnknüpfung an
die „sexuelle Emanzipation“ vonMinderheiten vor.

Das heute wohl bekanntesteNazi-Sadomasochismus-Bild ist ein Fake:
Die Vorsitzende des Bundes der Vertriebenen Erika Steinbach reitet
als Domina mit Hakenkreuz-Binde auf dem als Pony-Boy
dargestellten Bundeskanzler Gerhard Schröder.Weil der Darstellung
des polnischen Satireblattes „wprost“ der Bezug zur Realität fehlt, ist
sie so wenig lustig. An zweiter Stelle der Bekanntheit steht wohl das
Bild aus demPasolini-Film Salò oderDie 120 Tage von Sodom, auf dem
zwangsrekrutierte, nackte junge Männer zum Gefallen der „besseren
Gesellschaft“ als Hunde geführt und geschlagen werden (und dann
gefoltert, sexuell missbraucht und ermordet werden). In der freien
Verfilmung des de Sade’schen Romans hatte Pasolini die Perversion
der faschistischen Gewaltherrschaft darstellen wollen; in Deutsch-
land jedochwurde dieser Bezug sogleich gestrichen, indem derName
von Mussolinis „Salò“-„Republik“, die nur von Nazis und Wehr-
machts Gnaden existierte, aus dem Titel verschwand und der Film
nur mit Schnittauflagen gezeigt werden durfte.
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Dr. Kerstin Pschibl: Der Bereich mit dem größten Aufholbedarf für
Frauen ist die Berufswelt.



gen, in denen Hitler-Jungen – oder sind es junge Juden, die anschlie-
ßend ins Gas müssen? – in deutlich als KZ gestalteter Umgebung SS-
Männer sexuell bedienen müssen, bis zu „Kidnap“-Dienstleistungen,
bei denen man sich für Geld in realistischer urbaner Umgebung mit-
ten aus dem Arbeitstag als Geisel entführen lassen kann, um vor der
abschließendenVergewaltigung das „Stockholm-Syndrom“ selbst ein-
mal „durchspielen“ zu können. Gerne kannman dies auch gegenAuf-
preis als Geburtstagsgeschenk organisieren für den/die, von der/dem
man weiß, dass sie/er „auf Kidnap-Sex steht“. Und tatsächlich findet
man im Internet sogar Sex-Angebote, bei denenMännermit „Arafat-
Fetisch“ auf dem Kopf, dem bekannten „Pali-Tuch“, sexuelle Dienste
anbieten bzw. sich dabei zuschauen lassen.
In jedem Falle, ob „Nazi“-, „Folter-“ oder „Terror“-„Fetisch“, geht

der reale Schrecken, das Leiden derOpfer, das in derWirklichkeit der
KZ, der chilenischen, brasilianischen, argentinischen, venezuelani-
schenKerker undAlQaida-Erpresser-Verliese oder in den Bussen und
Cafés der Sprengstoffgürtel-Attentate stattgefunden hat, dem ver-
meintlichen Sexualspaß voraus, denn ohne die Ermordeten und Ge-
folterten derWirklichkeit würde kein „sadomasochistisches Spiel“ für
die „Mitspieler“ real, gäbe es keinenKick, keine glaubwürdige Bedro-
hungssituation, keine zum quasi-religiösen Heilsgefühl übersteigerte
Orgasmus-Erwartung, für dieMann/Frau so viel Geld bezahlt hat.
Das BIFFF… hat auf seiner Internet-Seite zuerst die Sado-Maso-

Nazi-Verbindungen des auch von der jungen Welt unterstützten
schwulen Folsom Europe Berlin Straßenfestes veröffentlicht, das nur
stattfinden kann mit Unterstützung des Berliner Regierenden
Bürgermeisters Klaus Wowereit und der halbstaatlichen Berlin Tou-
rismusMarketingGmbHunter Leitung desMitglieds des Präsidiums
des Bundesverbandes der Deutschen Tourismuswirtschaft Hanns
Peter Nerger. Europaweit werden zu diesem alljährlichen „Straßen-
fest“ seit 2004 sadomasochistische homosexuelle Skinheads undNazi-
„Fetisch“-Anhänger nach Berlin geholt. Eine auf der Internetseite der
Berliner Landesregierung, berlin.de, beginnende Link-Kette führt

Horkheimer und Adorno hatten schon 1944 im zweiten Exkurs
der „Dialektik der Aufklärung“ de Sade’s Werk als kritische philoso-
phische Vision des Faschismus interpretiert, in der die menschen-
rechtliche Verweltlichung des Mitleidens als einer Grundlage zivili-
sierter Existenz zugunsten totaler Marktverfügbarkeit des Menschen
bis hin zur „Vernichtung durch Arbeit“ in den KZ aufgegeben wird.
Heute finden sich im Internet nicht nur zahlreiche sadomaso-

chistische und fetischistische Angebote, die mit Kleidung, Gesten,
Handlung und Kulisse auf die Verbrechen des Nationalsozialismus
anspielen und diese Verbrechen als Ambiente käuflich zu erwerbender
sexueller „Freuden“ – von Pornofilmen bis zu praktischen Dienst-
leistungen, von Uniformen bis zu originalen Nazi-Abzeichen – prä-
sentieren.
Das BIFFF… kann nach mehrjährigen Recherchen im Internet

aufzeigen, dass die heterosexuellen und homosexuellen Szenen der
Sadomasochisten und Fetischisten inDeutschland bzw. Europamaß-
geblich von Vertretern der politischen „Neuen Rechten“ bis hin zu
gewaltbereiten Neonazis mit geführt werden – und sich mit schein-
baren „Antifaschisten“ wie dem Journalisten Burkhard Schröder ver-
netzen, weil dieser auf seiner Interseite Links zu Neonazismus und
Terrorismus sowie zahlreiche frauenfeindliche Ausfälle bereit stellt:
„Ihr wart noch nie beim Ku-Klux-Klan oder Oberst Ghaddafi? Nur
zu“, empfiehlt einer der SM-Hauptverlage namensMarterpfahl seine
Burkhard-Schröder-Link-Empfehlung. Link-Ketten, die nach dem
Urteil des Bundesgerichtshofs vom 18. Oktober 2007 größenteils ille-
gal sind, führen dabei immer wieder von scheinbar nur „bizarren“ und
„harmlosen“ Sex-Webseiten zuNazi-Propaganda und der (impliziten)
Rechtfertigung von Terrorismus— und umgekehrt.
In schier grenzenloser Perfidie werden dabei die tatsächlichen

Leiden der Opfer der Nazi-Verbrechen, des lateinamerikanischen
Faschismus und des internationalen Terrorismus hergenommen, um
aus ihrem Leiden – quasi auf einerMetaebene der Dialektik – erneut
einen lukrativenMarkt zu formen: von pornographischen Zeichnun-
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BerndKasparek / AlexanderThal:
Von ausreisezentren.de zu antira.info—
Antirassistische Bewegung im Internet

Antirassistische Arbeit findet nicht im luftleeren Raum statt. Sie
muss grundlegende Informationen über dasAusländer- undAsyl-
recht vermitteln, kampagnenfähig und medienkompatibel sein.
Mit der Dokumentationsseite Ausreisezentren war ein erster An-
fang geschaffen.

Ende der 1990er Jahre war die antirassistische Arbeit in Bayern nur
wenig im Internet präsent. So sie diesesMediumnutzte, dann zumeist
für eine kurze Selbstdarstellung der Gruppen oder, in wenigen Aus-
nahmefällen und über Kooperationen mit bundesweiten Gruppen,
für vereinzelte Eilaktionen zugunsten von Abschiebung bedrohter
Flüchtlinge. Umfassende Informationen waren jedoch schwer zu
finden. Doch gerade die antirassistische Arbeit ist darauf besonders
angewiesen.Denn siemuss nicht nur komplizierte ausländerrechtliche
Regelungen erklären, die Lage inHerkunftsländern von Flüchtlingen
und MigrantInnen erläutern und ihre Situation in Deutschland dar-
stellen. Sie muss ihre Informationen auch zielgruppenspezifisch für
AktivistInnen, AnwältInnen oder PolitikerInnen aufbereiten und
kampagnenfähig sein. Und auch JournalistInnen müssen differen-
zierte Informationen finden können, um die Forderungen der Grup-
pen undOrganisationen nachvollziehen zu können und bereit zu sein,
sie in ihrer Berichterstattung auzugreifen.
2001 nahm die Gruppe res publica ihre Arbeit zu den in Bayern

geplanten Abschiebelagern (sog. „Ausreisezentren“) auf. Dem Zufall
eines computerinteressierten Mitglieds ist es zu verdanken, dass sie
eine umfassende Dokumentationsseite zu Ausreisezentren
(www.ausreisezentren.de) aufbaute. Diese Seite, die eine
themenspezifische Bibliothek darstellt und alles zu Ausreisezentren
enthält, von gesetzlichenGrundlagen über Stellungnahmen von Poli-

über die Veranstalter dieses Straßenfestes, schwule Gewaltsex-
Gruppen, hin zu Nazi-Gruppen, die originale NSDAP-Propaganda-
Plakate im Internet verbreiten, zu Gewaltsex-Prostituierten, die
„Kidnap“-, Überfall- und Vergewaltigungs-Sex anbieten, und zu
Händlern historischer Militaria (Wehrmachts- oder SS-Uniformen
und -Abzeichen) und illegalen Internet-Waffenhändlern, die sexuelle
„Fetisch“-Anhängermit Realwaffen ausstatten, für die es inDeutsch-
land Verkaufsbeschränkungen gibt.
Neuerdings hat das BIFFF… diese Recherche auch auf die hetero-

sexuelle Sadomasochismus-Szene ausgedehnt. Dabei konntenwir fest-
stellen, dass politisch bekannte „neu-rechte“ Autoren, die z. B. in der
Jungen Freiheit oder sogar in der FAZ schreiben, gleichzeitig auch als
Führungsfiguren dieser heterosexuellen SM-Szene wirken. Auch von
ihren Internetseiten bzw. den Seiten ihrer SM-Publikationsorgane
führen Link-Ketten in die Nazi- und „Kidnap“-Szene, bis hin zu den
Hitler-Plakaten derNSDAP, die heute auf Sado-Maso- und „Fetisch“-
Seiten verbreitet werden. Herausragend zu nennen sind hier Claus
MartinWolfschlag, der in der FAZ ebensowie im rechtsextremen und
im SM-Bereich publiziert, und Arne Hoffmann, der in der Jungen
Freiheit und in Buchverlagen gegen Frauenrechte und gegen den an-
geblichen Einfluss der Juden in der deutschen Presse anschreibt und in
seinen SM-Romanen aus demMarterpfahl-Verlag seinen Phantasien
der Züchtigung und Folterung von Frauen freien Lauf lässt. Die Link-
Ketten führen dabei immer wieder über die Hauptzeitschrift der he-
terosexuellen SM-Szene namens Schlagzeilen und über kommerzielle
Geschäfte, die durch den Verkauf von SM-Zubehör Geld verdienen.
Gerade die „Online-Shops“ führen durch die europaweite Link-Ver-
netzung immer wieder auch zu Nazi-Gruppen und Militaria-Händ-
lern, ohne dass bisher irgend eine deutsche Staatsanwaltschaft dagegen
eingeschritten wäre.
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Dieser Server dient einerseits als Informationsportal für die anti-
rassistische Arbeit. Hier sollen in Zukunft die Informationsströme
der Internetseiten zusammenlaufen und dadurch der Rechercheauf-
wand für alle Interessierten reduziert werden. Andererseits können
interessierteGruppen undOrganisationen Speicherplatz und Support
erhalten, um ihre Informationen zu veröffentlichen und der All-
gemeinheit zur Verfügung zu stellen.
Weitere Überlegungen hinter dem Server waren, dass den Grup-

pen und Einzelpersonen, die eine Internetseite erstellen wollen, mög-
lichst viel Arbeit erspart werden soll, denn die eigentlich antirassisti-
sche Arbeit soll weiter der Fokus bleiben. Daher stellen wir nicht nur
Webspace zur Verfügung, sondern auch angepasste und gewartete Ver-
sionen von publishing-tools, die zum einen eine niedrige Lernkurve,
zum anderen aber gleich einen hohen Einstieg ins Internetpublizie-
ren bieten. Genauso werden aber auch alle anderenNotwendigkeiten
der Kampagnenarbeit bereitgestellt, wie etwa Mailinglisten. Nicht
nur angesichts der knappenRessourcen, sondern auch, weil wir hinter
dem politischen Modell stehen, benutzen wir ausschließlich open
source Software. Alles in allem hoffen wir, dass der Name des Infor-
mationsportals in Zukunft Programm werden kann: www.pla-
net.antira.info.

tikerInnen, Behörden, NGOs und Betroffenen bis hin zu Gerichts-
urteilen und Medienberichten, wurde zum Dreh- und Angelpunkt
der Kampagne gegen Ausreisezentren. Und erreichte in Spitzenzei-
ten täglich mehrere Tausend Zugriffe.
DiesesModellprojekt führte zur immer stärkerenNutzung des In-

ternets durch die antirassistischenGruppen undOrganisationen. Als
zweites Projekt von res publica entstand eine Dokumentationsseite
über Aamir Ageeb, der bei seiner Abschiebung von Frankfurt in den
Sudan von BGS-Beamten getötet wurde (www.aamirageeb.de).
Die Karawane München entwickelte ebenso einen eigenen Internet-
auftritt (www.carava.net) wie der Bayerische Flüchtlingsrat
(www.fluechtlingsrat-bayern.de), die beide neben der
Selbstdarstellung für Hintergrundinformationen und aktuelle
Kampagnen genutzt werden. Zudem entstanden weitere spezifi-
sche Kampagnenseiten, so gegen Abschiebungen nach Äthiopien
(www.ethiopia.blogsport.de) und in den Irak (www.irak.an-
tira.info) und für die Kampagne Deutschland Lagerland, die ein
Ende der Lagerunterbringung und ein Bleiberecht für Flüchtlinge for-
dert (www.deutschland-lagerland.de).
Während also, wie oben skizziert, vor wenigen Jahren das Pro-

blem bestand, keine oder nur wenige Informationen im Internet zu
finden, entstand durch die vielen neuen Internetseiten ein neues Pro-
blem, eine neue Unübersichtlichkeit. Denn nicht nur die Zahl der
Internsetseiten der antirassistischenGruppen undOrganisationen in
Bayern nahm deutlich zu, eine entsprechende Entwicklung lässt sich
auch bundesweit beobachten. Dennoch fehlt ein Ort, an dem die
begrüßenswerte Vielfalt an Informationen und Kampagnen zusam-
menläuft und Projekte wie Indymedia, so unsere Erfahrung, können
dies nicht leisten. Deshalb entschieden sich die Karawane München
und der Bayerische Flüchtlingsrat, einen eigenen Server anzuschaffen
und zu betreiben (www.antira.info), der diese Bündelung über-
nehmen kann.
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Newton: „Wenn ichweiter als andere gesehen habe, dann nur deshalb,
weil ich auf den Schultern von Riesen stand.“ Während ein gegen-
ständliches Gut wie ein Apfel an Wert verliert, weil es genutzt wird
(abbeißen oder aufessen), verliertWissen an gesellschaftlichemWert,
wenn es nicht genutzt wird. Eben deshalb muss jede Einschränkung
derWissensallmende gut überlegt sein und eine Ausnahme bleiben.
Immer weiter verstärkte geistige Eigentumsrechte, wie Patente

oder Urheberrechte, führen zu einer solchen Unternutzung. Eigent-
lich sollte die Wissensallmende durch diese Rechte gestärkt werden.
Indem siemonetäre Anreize zur Erstellung von neuenWissensgütern
bieten, würden sie langfristig helfen, den Schatz an gemeinsamem
Wissen zu vergrößern. Daher sei eine vorübergehendeUnternutzung
hinzunehmen.
Insbesondere im Bereich der Gesundheit gibt es erhebliche Pro-

bleme durch die so durchgeführte Privatisierung von Wissen. Da
Patentinhaber die Preise bestimmen können, sind einige wenige große
Konzerne in der Lage, hohe Preise zu diktieren. So werden Medika-
mente für große Teile der Weltbevölkerung unerschwinglich – etwa
für HIV/AIDS-Kranke in Afrika (siehe www.aerzte-ohne-
grenzen.de).
Dabei gibt es Alternativen zu geistigen Eigentumsrechten. Zum

Beispiel staatlich finanzierte Fonds, aus denen ForscherInnen bezahlt
werden, die ihr Wissen der Allgemeinheit zur Verfügung stellen. Im
Rahmen der Weltgesundheitsorganisation wird bereits über ein sol-
ches alternatives System für Medikamente beraten. Solch ein System
könnte das Leben von Millionen Menschen retten, denen sonst der
Zugang zu lebensnotwendigenMedikamenten verwehrt ist.
Eine gemeinsame Vorstellung von einer Wissensallmende und

ihrer Ökonomie könnte helfen, die momentane „Wissens“-Politik zu
ändern, so eine These von James Boyle. Der Begriff „Umwelt“ brachte
schon in den 60er Jahren durch die gemeinsame Idee eines schützens-
werten Ganzen zum Beispiel VogelschützerInnen und Klimaforsche-
rInnen zusammen. Ebenso könnten sichArzt und Software-Entwick-

Petra Buhr/Julian Finn:

Wozu eineWissensallmende?

Allmende, das war imMittelalter ein Begriff für das von allen Be-
wohnern einesDorfesmit gleichenRechten genutzte Land.Dieser
Denkansatz bedeutet für das Internet, dass das Wissen der Welt
für alle Bürger dieser Erde gleichermaßen zur Verfügung stehen
sollte. Er richtet sich gegen die Patentierungswut, die das Wohl-
standsgefälle zwischen dem reichen globalen Norden und dem
armen Süden betoniert.

Eine Art Goldrausch ist ausgebrochen in derWissensgesellschaft, bei
dem die Claims mit geistigen Eigentumsrechten, wie Patenten, Mar-
ken- oderUrheberrechten, abgesteckt werden.Diese Rechte gewähren
den ErschafferInnen neuenWissens einMonopol auf ihreWerke: In
einem bestimmten Zeitraum dürfen die InhaberInnen festlegen, wer
ihrWissen nutzen darf und zuwelchemPreis. Auf dieseWeise werden
unterschiedlichste Wissensgüter privatisiert: Software und Kultur,
Gene und Saatgut, technische Erfindungen undDesigns.
Dieser durch Zäune und Barrieren eingeschränktenWissenswelt

steht die Vision einer Wissensallmende gegenüber – in Anlehnung
an gemeinsam genutzte Weideflächen des Mittelalters, die Allmen-
den genannt wurden. Eine geistige Welt ohne Schranken, in der das
„Gemeinschaftsgut“Wissen allen gleichermaßen gehört. Alle beteili-
gen sich an Erhalt und Pflege und steigern so das Gemeinwohl. Über
Regeln und nötige Rahmenbedingungen dafür muss aber dringend
diskutiert werden, da dieWissensallmendemehr undmehr durch Pri-
vatisierung und andere Barrieren beschnitten wird.
Der Begriff Wissensallmende ist erst wenige Jahre alt, die Idee

dahinter hingegen existiert schon seit jeher. Gemeinsam genutztes
Wissen ist essentiell für die Entwicklung derMenschheit. Bestehendes
Wissen ist die Basis von „neuem“, oder in den Worten von Isaac
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OliverMoldenhauer u.a.;Wissensallmende. Gegen die Privatisierung
des Wissens der Welt durch „geistige Eigentumsrechte“, Attac Basis-
texte 15, www.attac.de/wissensallmende/basistext/

lerInnen unter dem Begriff der „Wissensallmende“ vereinen und so
an Stärke gewinnen. Das Netzwerk FreiesWissen vertritt diesen An-
satz hier in Deutschland (siehewww.wissensallmende.de).
In anderen Bereichen ist dieWissensallmende schon heute Reali-

tät. EntwicklerInnen von Freier undOpen-Source-Software schreiben
Programme, die sie dann in unterschiedlichen Freiheitsgraden allen
zur Verfügung stellen. So werden die Fehlersuche erleichtert und dop-
pelte Entwicklungen vermieden (siehe: Free Software Foundation
Europawww.fsfeurope.org). DieWissenschaft ist eine der tradi-
tionellen Wissensallmenden, in der die monetären Bedürfnisse der
Wissenschaftler meist über öffentliche Finanzierung befriedigt
werden – nicht über die Privatisierung von Wissen. Doch auch hier
werden immer mehr Forschungsergebnisse privatisiert. Trotz öffent-
licher Förderung werden sie urheberrechtlich geschützt oder paten-
tiert (www.urheberrechtsbuendnis.de).
Die Frage, ob eine Abschaffung geistiger Eigentumsrechte die

beste Lösung wäre, ist seit ihrer Einführung umstritten und bisher
nicht zufriedenstellend beantwortet worden. Fest steht aber, dass die
Nachteile immer schwerwiegender werden, je mehr die Rechte aus-
gedehnt werden. Die Folgen sind auf der ganzen Welt spürbar, am
deutlichsten in Entwicklungsländern. Über 80 Prozent der weltweit
gültigen geistigen Eigentumsrechte gehören Unternehmen aus den
Industriestaaten, die ihren Vorsprung verteidigen wollen. Geistige
Eigentumsrechte sind für diese Entwicklung von zentraler Bedeutung.
Auch im Sinne einer gerechteren Weltwirtschaftsordnung sollte die
Wissensallmende daher besser geschützt und ein Umdenken im Be-
reich geistiger Eigentumsrechte ausgelöst werden.

Literatur/Links:
James Boyle, The Second EnclosureMovement and theConstruction
of the PublicDomain, 66 Law&Contemp. Probs. 33 (Winter/Spring
2003), www.law.duke.edu/boylesite/
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Neben den Chancen, die das Internet für die Vernetzung von un-
ten bietet, treten auch das Ungleichgewicht der Nutzung zwischen
Nord und Süd, zwischen den Interessen von Zivilgesellschaft und
kommerziellen Interessen mehr und mehr zu Tage. Die enormen
Mengen an persönlichenDaten, die tagtäglich im Internet umgewälzt
werden, lassen das Thema Datenschutz immer wichtiger werden. Im
Jahr 2000 gibt Christiane Schulzki-Haddouti das Buch „Vom Ende
der Anonymität“ heraus.

DieAPC Internet Rights Charter
Angelehnt an die „Allgemeine Erklärung der Menschenrechte“ der
Vereinten Nationen beschließen 2001 die Mitglieder der APC den
Start der „Internet Rights“-Kampagne.
Die APC-Internet-Rights-Charter http://rights.apc.org/

charter.shtml umfasst sieben Kernpunkte:

1. Zugang für Alle
Der Zugang zum Internet soll für alle Menschen möglich und er-
schwinglich sein. Niemand soll z.B. auf Grund einer körperlichen Ein-
schränkung ausgeschlossen sein (behindertengerechter Zugang).
Bezug: UNArtikel 26: (2)Die Bildungmuss auf die volle Entfaltung der
menschlichen Persönlichkeit und auf die Stärkung der Achtung vor den
Menschenrechten und Grundfreiheiten gerichtet sein. Sie muss zu Ver-
ständnis, Toleranz und Freundschaft zwischen allenNationen und allen
rassischen oder religiösen Gruppen beitragen […].

2. Rede- und Versammlungsfreiheit
Das Recht, sich frei zu äußern, keine Zensur. Das Recht, das Internet
zumOnline-Protest zu nutzen.
Art. 18: Jeder hat das Recht auf Gedanken-, Gewissens- und Religions-
freiheit […]
Art. 19: Recht aufMeinungsfreiheit […][…] die Freiheit […],Meinungen
ungehindert anzuhängen sowie über Medien jeder Art und ohne

Udo Schacht-Wiegand:
Wir schützen dieUmwelt – wer schützt das Internet?

Nachdem sich seit Mitte der 1980er Jahre Umweltschützer zu-
nächst überMailboxen unddannüber das Internet vernetzten, hat
sich der Umweltschutzgedanke auf breiter Ebene in der Bevölke-
rung durchgesetzt.

Heute ist das Internet selber zu einemTeil unsererUmwelt geworden
und ist dabei vielfältigen Bedrohungen ausgesetzt. Diese reichen von
technischen Angriffen bis hin zu staatlichen Begehrlichkeiten der
Kontrolle und Ausspähung. Der Schutz des Internet und seiner Nut-
zer jedoch steckt noch in den Kinderschuhen.

Alternative Vernetzungweltweit
Zwischen 1986 und 1990 gründeten sich sowohl in Deutschland als
auch auf internationaler Ebene eine Reihe von Mailbox- und Inter-
net-Systemen, die sich u.a. der Vernetzung von Umweltaktivisten
widmeten. Die Kooperation dieser Systeme mündete 1990 in der
Gründung der Association for Progressive Communications (APC)
als Zusammenschluss von IGC (USA), GreenNet (UK), NordNet
(Sweden),WebNetworks (Canada), Alternex/IBASE (Brazil), Nica-
rao/CRIES (Nicaragua), and Pegasus (Australia). Dazu kamen über
50 Fidonet-Systeme in Afrika, Asien, Ost-Europa und 1991 der Com-
Link e.V. als deutschesMitglied der APC.
Während um 1995 größte Verbreitung des CL-Netzesmit 200 bis

300 Systemen zu verzeichnen ist, stehenmancheAktivisten der ersten
Stunde dem Aufkommen des Internet noch skeptisch gegenüber.
Dessen Siegeszug und Durchdringung aller Lebensbereiche ist aber
in den kommenden Jahren nicht mehr aufzuhalten. Um die Jahrtau-
sendwende geben viele Zerberus-Mailbox-Systeme (auch wegen des
vermuten Jahr 2000-Bugs) auf oder wandeln sich von Mailboxen zu
Internet-Dienstleistern.
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Thesen
Die herrschende Politiker-Generation hat das Internet nicht verstan-
den und empfindet es pauschal als Bedrohung. Diese Politiker werden
von der Netzgemeinde nicht mehr ernst genommen: „Alte Männer
mit Kugelschreibern versuchen das Internet zu regieren.“
http://jungle-world.com/seiten/2007/36/10551.php
Überwachung des Internet heißt Überwachung des Privatlebens.

Der Schutz der Persönlichkeits- und Menschenrechte ist daher auch
auf das Internet anzuwenden.

Rücksicht auf Grenzen Informationen und Gedankengut zu suchen, zu
empfangen und zu verbreiten.
Art. 20: Alle Menschen haben das Recht, sich friedlich zu versammeln
[…]

3. Zugang zu Wissen
Freier Zugang zuWissen und öffentlich verfügbarer Information.
Art. 27: Jeder hat das Recht, am kulturellen Leben der Gemeinschaft
frei teilzunehmen, sich an den Künsten zu erfreuen und am wissen-
schaftlichen Fortschritt und dessen Errungenschaften teilzuhaben.

4. Gemeinsames Lernen und Entwickeln
Das Recht, Inhalte weiterzugeben. Free and Open Software (FOSS).
Das Recht auf offene Standards. Das Recht auf Teilhabe.
(basiert ebenfalls auf Art. 27)

5. Privatsphäre, Überwachung und Verschlüsselung
Das Recht auf Datenschutz. Schutz vor Überwachung und Abhörmaß-
nahmen. Das Recht, Verschlüsselung einzusetzen.
Art. 12:Niemand darf willkürlichen Eingriffen in sein Privatleben, seine
Familie, seine Wohnung und seinen Schriftverkehr oder Beeinträch-
tigungen seiner Ehre und seines Rufes ausgesetzt werden. Jeder hat
Anspruch auf rechtlichen Schutz gegen solche Eingriffe oder Beeinträch-
tigungen.

6. „Regierung“ des Internet (Governance of the Internet)
Teilhabe der Zivilgesellschaft. Dezentrale Struktur. Offene Standards.
Netz-Neutralität, end-to-end-Standard. Öffentliches Gut.

7. Rechtssicherheit
Recht auf Information über die (Internet-)Rechte
Klagerecht bei Verstößen, wie bei ungerechtfertigter Überwachung oder
Einschränkung derMeinungsfreiheit.
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Special Jugendmedien

MichaelHallermayer:
Jung. Frisch. Und jetzt auch online:
Jugendmedien auf demWeg ins Internet

Join, das Onlinemagazin der Jungen Presse Bayern, fotografierte
und berichtete live während des Kongresses „Wem gehört das In-
ternet“.Onlinemedien sind zukunftsweisend auch für die jugend-
eigene Presse.

„Damals haben wir noch mit Schere und Kleber Texte, Überschrif-
ten und Zeichnungen zusammen gebastelt“, erinnern sich ehemalige
Schülerzeitungsredakteure an ihre Arbeit in jugendeigenen Medien.
Mittlerweile hat nicht nur der Computer mit Textverarbeitung und
Layoutprogrammen den Einzug in die jungen Redaktionen geschafft,
sondern auch das Internet. E-Mails und Suchmaschinen sind dabei
bereits wieder ein alter Hut. Für junge Medienmacher eröffnet sich
durch das Netz eine ganz neue Möglichkeit. Jugendmedien waren
meist regional verbreitet. Eine landes- oder gar bundesweite Erschei-
nungsweise war kommerziellen Medien vorbehalten. Doch das hat
sich mit der vernetztenWelt geändert.
Im Internet ist in den letzten Jahren eine Vielzahl von Online-

medien von Jugendlichen für Jugendliche entstanden, wie das Out-
put Magazin aus dem Rheinland, JOIN aus Bayern oder tink.ch aus
der Schweiz. Überregional will der junge Online-Journalismus
Jugendlichen hochwertige und spannende Inhalte bieten. Diese Me-
dien ermöglichen jungen Journalisten auch über die Schülerzeitung
hinaus eine Plattform für ihre Tätigkeit. „Nah an der jugendlichen
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lismus im Vordergrund. Aber die Generation von Film- und Radio-
machern, die ins Internet eintaucht, hat schon mit ihren Experimen-
ten begonnen. Sie tut sich leichter, weil Jugendliche unbefangener,
schneller und kreative mit neuen technischen Möglichkeiten umge-
hen und erwachsenen Onlinemagazinen so einen Schritt voraus sein
können.
In Österreich und der Schweiz haben sich große Jugendonline-

medien entwickelt. Chilli.cc und tink.ch haben hier gegenüber den
deutschen Kollegen bereits einen Vorsprung vorgelegt. Mit einer
starken Schülerzeitungslandschaft ist Deutschland eben auch im
Jugendmedienbereich noch stark aufs geschwärzte Papier fokussiert
gewesen. Aber auch hier ist man mittlerweile von Schnippellayout
abgekommen und hat neueWege eingeschlagen.
Welchen Pfad jugendeigene Medien langfristig im Internet ein-

schlagen werden, ist noch nicht abzusehen. Eines ist auf jeden Fall
klar: Es wird spannend.

Links:
www.join-magazin.de
www.output-magazin.de
www.tink.ch
www.chilli.cc

Zielgruppe“ heißt für die JOIN-Redaktionsleiterin Nadine Pensold,
dass sich die Jugendlichen in den Themen wieder finden und einen
Bezug zu ihrem Alltag herstellen können. „Wir wollen etwas zeigen,
was die Jugendlichen sonst in dieser Art nirgends bekommen.“

EntwederOn- oderOffline
Etabliert haben sich bisher nur reineOnlinemedien. Die Ableger von
Jugendmagazinen oder Schülerzeitungen schaffen oft keinen starken
redaktionellen Inhalt und binden somit auch keine große Leserschaft.
„Gerade bei Schülerzeitungen sieht man, dass nur die wirklich guten
Zeitungen einen richtigen journalistischen Internetableger am Lau-
fen halten können.Wer schon seine gedruckten Seiten nurmitMühe
voll bekommt, braucht an den Sprung ins Internet nicht mal zu den-
ken“, meint DominikMai von der Jungen Presse Bayern e.V.
Der Jugendpresseverband fördert die Arbeit von Jugendmedien

und tritt für deren Interessen ein. Auch das Internet spielt bei seiner
Arbeit eine große Rolle. „DasNetz verleitet Schülerzeitungsredaktio-
nen oft dazu, Bilder oder kurze Texte einfach zu kopieren, anstatt
selbstHand anzulegen.“ Bei Seminaren für die jungenMedienmacher
sind Internetrecherche undUrheberrecht daher immer ein Thema.
Mit Angebotenwie jugendfoto.de, einer Fototauschplattform für

jugendeigeneMedien, soll das Bewusstsein für qualitativ hochwertiges
Medienmachen gestärkt werden. Das Internet ist aber nicht nur ein
Medium der Publikation, sondern auch der Kommunikation. Virtu-
elle Zusammenarbeit via E-Mail und Messenger bringt nicht nur für
Schülerzeitungen, sondern auch für die Jugendpresseverbände eine
Arbeitserleichterung.
Junge Menschen wachsen mit dem Internet auf – in ihm. Das

Klicken in sozialen Netzwerken wie Facebook oder Lokalisten ist
Alltag. Daher haben auch Jugendmedien im Netz eine interessante
Zukunft vor sich. Vor allem, da die Verbindung von Audio, Video
unter interaktiver Nutzerbeteiligung noch viel Potential bietet. Für
jugendeigeneOnlinemedien stehtmomentan noch guter Textjourna-
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DieAutoren

Sebastian von Bomhard, Jahrgang 1960, ist Vorstand der SpaceNet
AG. Er rief den Non-Profit-VereinMUC.DE e.V. ins Leben, der sich
von 1992 an für die Verbreitung des Internet inDeutschland einsetzt.
Als einer der Gründer gehörte er der DENIC eG bis Mai 2007 als
Aufsichtsrat an. 1997 referierte er für das CL-Netz erstmals zum
Thema „Wem gehört das Internet?“ www.space.net
Petra Buhr, Jahrgang 1977, ist ehrenamtlicheMitarbeiterin bei IPJus-
tice und vertritt diese Organisation bei den Verhandlungen zum
neuen internationalen Senderechtsabkommen bei derWIPO. Im Juni
2006 hat sie ihr Magister-Studium in Geschichte (Nebenfächer Jura
und Politik) mit einer Abschlussarbeit über Software und ihre Ver-
rechtlichung mittels geistiger Monopolrechte abgeschlossen. Sie hat
das Netzwerk Freies Wissen mitgegründet und ist dessen Koordina-
torin. www.wissensallmende.de
Sabine Ellersick gründete 1990 die Mailbox Nadeshda, das einzige
Mailbox-System, das bis heute unter der Software Zerberus läuft. Sie
übernahm viele Jahre lang die CL-Koordination und betreut heute
das /CL-Netz redaktionell. www.nadeshda.org, www.cl-
netz.de
Julian Finn, Jahrgang 1980, studiert in Karlsruhe Informatik und be-
schäftigt sich seit 2003mit der Problematik geistiger Eigentumsrechte.
Er ist Mitinitiator der Kampagne FairSharing und Mitgründer im
Netzwerk FreiesWissen. Seine Schwerpunkte sindUrheberrecht und
Softwarepatente. www.wissensallmende.de
MartinGoldmann, Jahrgang 1966, ist freier Journalist und Betreiber
der Internet-Ratgeber-Seite www.tippscout.de. Er war einer der
ersten Sysops (heute würde man Admin sagen) der LINK-M.
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LINK-N. Er engagiert sich seit 25 Jahren für den Graswurzel-Journa-
lismus. Sein aktueller Arbeitsschwerpunkt ist Barrierefreiheit online.
www.journalistenakademie.de, www.kfbi.de
Markus Mandalka, Jahrgang 1979, lebt derzeit in Berlin und be-
schäftigt sich als Journalist, Fotograf und Informatiker sowohl mit
politischen wie auch mit technischen Themen, dabei unter anderem
auchmitDatenbanken,Überwachung undDatenschutz.www.kom-
munikationssystem.de
Bernd Mann ist Fachsekretär Medien für Ver.di in Bayern. Er setzt
sich für Arbeitnehmerrechte in Verlagen undRedaktionen ein. Ver.di
nutzte seit Anfang der 90-er Jahre das CL-Netz für die eigene Vernet-
zung. dju.verdi.de
GunterMintzel, Jahrgang 1972, war ab 1995Mitarbeiter bei info pool
network (IPN-B) und ist seit 2001 Angestellter der minuskel screen
partner GmbH, wo er die Geschäftsbereiche Service Providing und
Webdienstleistungen leitet. www.minuskel.de
Thomas Mrazek, Jahrgang 1963, M.A., arbeitet als freier Medien-
journalist, Berater und Dozent inMünchen. Er leitet im Bayerischen
Journalisten-Verband die FachgruppeOnline-Journalisten, außerdem
ist er redaktionell Verantwortlicher des BlogsOnlinejournalismus.de.
Er bloggt selbst unter www.thomas-mrazek.de, dort in der
Rubrik „Blogs“ zahlreiche weitere Literatur- und Link-Hinweise zu
seinem Beitrag. netzjournalist.towday.org
padeluun ist Künstler undNetzaktivist. Er gründete 1984 zusammen
mit Rena Tangens das Kunstprojekt und die Galerie Art d’Ameuble-
ment. Er ist einer der Vorsitzenden des Vereins FoeBuD, Mitarbeiter
im Arbeitskreis Vorratsdatenspeicherung und einer der Organisato-
ren sowie Jurymitglied der deutschen Big Brother Awards.www.foe-
bud.org, www.BigBrotherAwards.de
Dr. Kerstin Pschibl ist Gründungsmitglied des Computerclubs Re-
gensburg (Link-R, 1990). Sie arbeitet als wissenschaftlicheMitarbeite-
rin im Bayerischen Landesjugendamt und als Honorarmitarbeiterin
im SIN– Studio imNetz e.V. (Organisationsstelle Inter@ktiv).

Michael Hallermayer, Jahrgang 1983, hat sein Bachelorstudium
„Medien undKommunikation“ inAugsburg abgeschlossen. Er ist seit
2003 im Vorstand der Jungen Presse Bayern aktiv und neben seinem
Masterstudium als freier Journalist tätig. Er ist im Landesvorstand der
Jungen Presse Bayern für Tagungen, Seminare, Publikationen und
Kooperationen verantwortlich. www.jpbayern.de
Dr. Gabriele Hooffacker, Jahrgang 1959, gründete 1987 mit Peter
Lokk undweiteren Journalisten das ersteMailbox-System des späteren
CL-Netzes in München. Heute leitete sie die Journalistenakademie.
Zu einer ihrer ersten Buchveröffentlichungen zählte 1990 „Politisch
arbeiten mit dem Computer“ (gemeinsam mit Martin Goldmann).
www.journalistenakademie.de, www.journalistische-
praxis.de
Dipl. Informatiker Werner Hülsmann, Konstanz, ist selbständiger
Datenschutzberater und u. a. als Vorstandsmitglied des FIfF
(www.fiff.de) imArbeitskreis Vorratsdatenspeicherung (www.vor-
ratsdatenspeicherung.de) aktiv.
ReinholdKapteina gehörte seit 1988 demTeam der LINK-K an und
nahm regelmäßig an den Treffen des CL-Netzes teil. Er ist ehrenamt-
lich im Vorstand von Kommunikation und Neue Medien e.V. tätig
und arbeitet in der CL-Redaktionmit. www.cl-netz.de
Bernd Kasparek, Jahrgang 1980, ist Diplom-Mathematiker und
Aktivist bei der Karawane für die Rechte der Flüchtlinge und
MigrantInnenMünchen. www.planet.antira.info
PeterKratz, Jahrgang 1953, Diplom-Psychologe, ist Leiter des Berliner
Instituts für Faschismus-Forschung undAntifaschistische Aktion e.V.,
„BIFFF…“. Er veröffentlichte unter anderem: In bester Gesellschaft.
Antifa-Recherche zwischen Konservativismus und Neo-Faschismus;
außerdem zahlreicheArtikelveröffentlichungen von taz überVorwärts
bis Konkret sowie Diskussionsbeiträge im CL-Netz in den „Antifa-
Brettern“. www.bifff-berlin.de
Peter Lokk, Jahrgang 1957,M.A., ist Journalist,Medienpädagoge und
Geschäftsführer der Journalistenakademie. Seit 1988 war er Sysop der
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Irene Stuiber, Jahrgang 1963,M.A., ist Journalistin undHistorikerin.
Sie arbeitet an der Journalistenakademie und berätUnternehmen und
Verbände. Irene Stuiber hat mehrere zeitgeschichtliche Bücher ver-
öffentlicht. Sie lehrt u. a. an derHochschule Burgenland.www.jour-
nalistenakademie.de
Rena Tangens ist Künstlerin mit Schwerpunkt medialer Kunst.
Zusammen mit padeluun gründete sie in Bielefeld die Bionic;
sie verfasste mehrere Bücher zum Thema. www.foebud.org,
www.BigBrotherAwards.de, www.tangens.de
Alexander Thal, Jahrgang 1974, ist Diplom-Sozialpädagoge und
Sprecher des Bayerischen Flüchtlingsrats. www.planet.anti-
ra.info
Christine Wittig, Jahrgang 1975, ist Diplom-Politologin und Ge-
schäftsführerin der Linksystem München, Gesellschaft für Internet-
undNetzwerklösungenmbH. Seit 1992 engagiert sie sich inMünchen
zu Online- und Internet-Themen. Seit 1996 ist sie Fachautorin und
Dozentin fürOnline-Kommunikation, Internet undWebpublishing.
Veröffentlichung: Wittig, C. (2001): Webpublishing auf den Punkt
gebracht, München. www.link-m.de
MagWompel, 1960 in Polen geboren, als Teenager über die Schweiz
und etliche weitere Stationen im Ruhrgebiet, Bochum, gelandet,
arbeitet als Industriesoziologin und freie Journalistin. Mitglied
nationaler und internationaler Vernetzungsinitiativen kritischer/
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